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25. April 1930. 11. Jahrg. 


Das Bromberger Fehl⸗ und Schandurteil. 


Alle angeklagfen Vertreter des Deutſchtumsbundes zu © 


ejängnis oder Feſtung verurteilt, nachdem der Staatsanwalt 


Suchthausſtrafe beantragt hatte. 


Der Vorſitzende des polniſchen Gerichts in Bromberg, vor dem 
die Anklage wegen Hochverrats oder wegen Spionage gegen zehn 
Vertreter des vor ſieben Jahren aufgelöſten Deutſchtumsbundes ver- 
bandelt wurde, hat die Verhandlung, was allſeitig zugegeben wird, ſo 
objektiv wie möglich geleitet und in der Behandlung der deutſchen 
und polniſchen Seugen keinen Unterſchied erkennen laſſet. Man 
glaubte daher, der Bromberger Prozeß werde ebenjo ausgehen wie 
der Ulitzprozeß in zweiter Juſtanz, d. h. mit Freisprechung enden. 
Darin hat man ſich aber fehr getäuſcht. Selbſt der eine der beiden 
polniſchen Verteidiger der Angeklagten hat betont, daß die 
Juchthausanträge des Staatsanwalts nach diefer Prozeßführung „wie 
Donner und Blitz aus heiterem Himmel“ gekommen ſeien, und wenn 
auch der Gerichtshof milder urteilte, wenn er ausdrücklich betonte, daß 
an der Chrenhaftigkeit der Angeklagten keine Sweifel beſtehen, wenn 
er nicht auf Zuchthaus, ſondern nur auf Sefängnis erkannte, ſo bleibt 
doch die Catſache der Verurteilung aller 
Angeklagten eine ebenſo große Über- 
raſchung für alle unvoreingenommenen Be— 
urteiler wie die unerhörten Anträge des 
Staatsanwalts. Man verſteht es nicht, wie 
die Richter überhaupt zu einer Verur⸗ 
teilung kommen konnten! 

Der deutſche Verteidiger der Ange— 
klagten, Rechtsanwalt Spitzer Brom- 
berg, hat in feinem Plädoyer in ſehr ſach— 
licher Weiſe die ganze Anklage widerlegt, 
jo daß eine Verurteilung geradezu unmög- 
lich erſchien. 

Noch mehr, noch leidenſchaftlicher hat 
ſich der eine der beiden poluiſchen Vertei- 
diger, Rechtsanwalt. Smiarowfki- 
Warſchau, für die Angeklagten eingeſetzt. 


Smiarowjki ſteht der deutſchfeindlichen 
Nationaldemokratiſchen Partei nahe. Er 
hat deshalb erſt Bedenken gehabt, die 


Verteidigung zu übernehmen. Nachdem er 
aber die Akten ſtudiert hatte, hat er es 
gern getan. In der Verhandlung iſt er ge⸗ 
radezu mit Seuereifer für die völlige Frei- 
jprechung der Angeklagten eingetreten und 
bat dabei nicht ohne Ironie das ganze 
Verfahren gegen ſie gegeißelt. „Kann man, 
lich denken,“ Jo rief er aus, „daß Men- 
ſchen ins Zuchthaus geſchicht werden Jollen, 
nur weihte ih re Pflicht erfüllt 
haben el Sie haben den Deutſchtums⸗ 
bund organijiert, fie haben die Rechte ver- 
teidigt, die ihnen zugeſichert waren — war 


lich?! Empört rief der polnische Verteidiger aus: „Nein, meine hohen 
Herren Richter, Jo geht das nicht! Der Deutſche iſt doch 
kein Seſchwür am polniſchen Körper! Er iſt doch kein 
Miltezweig an der Eichel Er iſt uns menſchlich nahe. Er iſt feiner 
Veraulagung nach anders wie wir. Die Deutſchen können 
nicht ſpionieren, fie eignen ſich ſchlecht dazu. In ihre Gehirns 
it nur zweierlei eingegraben, das weiß die ganze Welt: Die Hoch- 
achtung vor den Geſetzen und vor dem Staat und der Glaube an das 
Recht.“ Der Staatsanwalt habe von der Nechtmäßigkeit der 
Annullierung der Anjiedlerverträge eben Das 


Jei aber ein Irrtum, denn das höchſte Tribunal der Welt, der Welt- 
gerichtshof im Haag, hat der deutſchen Auffaſſung recht gegeben. 
Trotzdem Joll dem Deutſchtumsbund aus der Beratung der Anſiedler 
ein Vorwurf gemacht werden, weil ſie verſucht hätten, lege ungs⸗ 
maßnahmen zu ſabotieren. 


In den vielen Kiſten finde ſich kein Beweis 

für eine wirkliche Schuld. „Dieſer Be— 
weismangel iſt der beſte Beweis für die 
Schuldloſigkeit.“ „Wenn der Deutſchtums— 
bund eine Spionagezentrale war,“ fuhr 
Smiarowfki fort, „dann müſſen wir alle 
unſere Organifationen zumachen, dann 
Jind wir alle Spione, weil unſere Orgaui— 
Jationen in Polen alle genau Jo oraanifiert 
ſind.“ 

Der zweite polniſche Verteidiger, 
Rechtsanwalt Srzegorzewſhi, ſtellte 
lich genau auf den gleichen Standpunkt. 

Alles vergebens! Die Mehrheit der 
Richter war entweder jo verblendet, daß 
lie auf alle Sälle die Angeklagten verur- 
teilen wollte, weil fie Deutjche ſind, oder 
der Gerichtshof hatte höhere Weiſung. 
In Polen find ja leider ſeit Pilſudſkis 
Diktatur die Richter abſetzbar. Das er— 
klärt vieles. 

Die Verurteilung der An- 
geklagten iſt geradezu eine ju⸗ 
riſtiſche Ungeheuerlichkeit. In 
der ganzen Welt muß man erneut zu der 
Überzeugung kommen, daß Polen kein 
Rechtsstaat if, ſondern daß 
dort Haß, Fanatismus und 
Willkür regieren. Allein ſchon die 
Tatjache, daß man hochangeſehene Staats- 
bürger, denen ſonſt nicht das geringſte vor- 
zuwerfen iſt, verurteilt wegen Vergehen 
und Verbrechen, die Jie angeblich 
vor Jieben Jahren begangen 


das verboten?] War das ſtrafbar?!“ Er 
wies darauf hin, daß im Deutſchtumsbund 
jeder Eingang aufs ſorgfältigſte regiſtriert 
war. „Arbeitet Jo eine Spionagezeutrale ?!“ 
Die Parteien, die Gewerkſchaften und die 
Genoffenſchaften feien alle ebenſo organi- 
Jiert wie der Deutſchtumsbund. Seien ſie 
deshalb Geheimorgauiſationen oder Spio— 
nagezentralen?! Seien fie gemeingefähr— 


Bürgermeister Goerdeler, 


Er 1 
haben, der Oſtmart. 
auch ferner den Oſten nicht 
an uns bemerkt er zum 
den deutſchen Oſten wi 
um in wiedergewonne 

überſchüſſige 


Oberbürgermeiſter von Leipzig gewählt worden iſt. 


wie wir in der vorigen Nummer mitgeteilt, 
15 Jahre laug iſt er in verdieuſtvoller 
Weiſe für ſeine oſtdeutſche Heimat tätig geweſen. 


haben Jollenw, iſt eine Pächerlichkeit. 
Wäre ihnen ernſtlich etwas vorzuwerfen, 
Jo hätte man es in Polen nicht eilig genug 
haben können, ſie zu verurteilen, um mit 
dieſem Urteil das Vorgehen gegen die 
Doutjchen als Staatsfeinde begründen zu 


Königsberg (Pr.), der zum 


Er wird 


vergeſſen. In einem 


1. e, uns ver sat Hein, können. Selbſt der polniſche Verteidiger 
eſt mit d eich zu verbinden, Smi 1 int 1 * 1 do 
ten Gebiet kaum für unſere See wiki rief mit Necht. u can 
Volkskraft zu ſchaſſeu.“ Saal: „Weshalb, wenn nach Meinung 
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or 


Auf zur Hanſa⸗Tagung des Deutſchen Gſtbundes 


in Hamburg- Friedrichsruh (22. bis 25. Auguft)! 


Landsleutel meldet Eure Teilnahme zu dieſer Bundes⸗ 
tagung, die ungewöhnlich intereſſant zu werden verjpricht, 


des Staatsanwalts das Material ſo erdrückend iſt, hat man 
ſieben Jahre gebraucht, ehe man überhaupt zu einer Verhand- 
lung kam?!“ Die angeklagten Deutſchen arbeiteten in dieſen ſieben 
Jahren weiter in Polen. Viele von ihnen find jedes Jahr nicht einmal, 
ſondern öfter Geſchäfte halber oder während des Urlaubs in Deutjch- 
land geweſen. Hätten ſie wirklich Strafbares begangen, ſo wäre es 
furchtbar einfach für fie geweſen, in Deutſchland zu bleiben und nicht 
nach Polen zurückzukehren, um ſich Jo der Strafverfolgung zu entziehen. 
Es ijt ihnen nicht eingefallen, das zu tun, weil ſie, ebenſo wie Ulitz, ein 
reines Gewiſſen hatten. Trotzdem ſollen fie ins Gefängnis geſteckt 
werden! Man greift ſich an den Kopf und fragt ſich, warum? Ver⸗ 
ſteht Polen jo die im Haag als Grundjat für alle Völker proklamierte 
Liquidierung des Krieges? Iſt das die Antwort auf die 
Rieſenopfer, die Deutſchland im Liquidationsabkommen mit Polen 
übernommen hat? Soll das eine Illuſtrierung zum deutſch-polniſchen 
Niederlaſſungsvertrag ſein? Sollte es den Deutschen diesſeits und 
jenfeits der Grenze erneut zum Bewußtſein gebracht werden, daß es 
in Polen kein Recht gibt, ſondern nur Vergewaltigung, daß die 
Deutſchen drüben vogelfrei find?! 

Die Vergewaltigung der deutſchen Minderheit 
in Polen, wie dieſes Urteil fie darſtellt, bedeutet eine Volks ⸗ 
tumstragödie ſchlimmſter Art. In Polen ſcheint man allerdings 
der Anſicht zu ſein, daß es ſich hier weniger um eine Tragödie, als 
um eine Juſtizkomödie handelt. Es wird nämlich angedeutet, 
daß die GSefängnisſtrafen ja gar nicht Jo tragiſch 
genommen zu werden brauchten, weil ja doch nie- 
mand fie abfiten werde. Der Vorſitzende fragte ſofort nach 
der Urteilsfällung Herrn Rechtsanwalt Spitzer, ob er ein Gnaden- 
geſuch einreichen wolle. Der Gefragte lehnte das mit Nacht kalt 
lächelnd ab, betonend, daß, ſolange die Rechtsmittel nicht er⸗ 
ſchöpft ſeien, die Angeklagten nicht daran dächten, die Gnade des 
Staatspräſidenten anzurufen, da fie ſich nicht ſchuldig fühlten. In der 
Preſſe wird geſagt, daß die Angeklagten ja doch amneſtiert werden 
würden. Aber ſelbſt wenn es ſicher wäre, daß keiner von ihnen ins 
Gefängnis geworfen wird, fo ändert das nichts an dem Nechts— 
bruch, den das Urteil darſtellt. Dieſer Rechtsbruch muß von allen 
denen, die im Intereſſe der Menſchheit das Recht über die Gewalt 
ſtellen, in der ganzen Welt gegeißelt werden. Solange in Polen der- 
artige Urteile möglich ſind, iſt Polen kein Rechtsſtaat, ſolange er das 
aber nicht iſt, iſt er kein vollwertiges Mitglied der europäiſchen 
Staatenfamilie, iſt er eine Gefahr für den Weltfrieden, den er außer- 


dem auch durch die Un haltbarkeit ſeiner Srenzen ge— 
fährdet. 
Erft wenn in Polen Recht und Gerechtigkeit 


für alle Staatsbürger ohne Unterſchied der Stam- 
meszugebörigkeit geſichert find, und erft wenn 
durch Abänderung der Grenzen die nationale 
Brandgefahr beſeitigt iſt, die zwiſchen Polen und 
Jeinen Nachbarſtaaten beſteht, d.h. erft dann, wenn 
die uns geraubten Gebiete zurückgegeben find, 
kann wieder Ruhe und Frieden in Ofteuropa ein- 
kehren, erſt dann können Verträge mit Polen in 
der Hoffnung, daß ſie auch gehalten werden, ab- 
geſchloſſen werden. * G. 


Die Preſſe über das Bromberger Arteil. 


Der Berliner „Tag“ (Nr. 94) ſpricht mit Recht von einem Haß 
urteil. In Nr. 93 bemerkt das Blatt: „Es iſt erwieſen, daß die 
ganze Aktion gegen den Deutſchtumsbund ein unfauberes 
Manöver ohne jeden fachlichen Hintergrund war. 
Auf der Anklagebank ſaßen eigentlich nicht die Führer der Deutſchen, 
dort ſaß der polniſche Staat, und er iſt moraliſch genau fo gründlich 
gerichtet wie im Ulitzprozeß. Auch die geſchickteſten Manöver werden 
nicht verhindern können, daß dieſe beiden Prozeſſe auch außerhalb 
Polens viele hellhörig machen werden, die bisher noch unbelehrbar an 
eine gerechte Behandlung der Minderheiten in Polen glaubten.“ 
Die „Deutſche Allgemeine Seitung“ (Nr. 185) nennt das Urteil 
einen verſchämten Freispruch, und die Verhandlung „eine 
glänzende Nechtfertigung des aufgelöften Deutſch⸗ 
tumsbundes“, 

Die „Deutſche Tageszeitung“ nennt das Urteil eine eklatante 
Rechtsbeugung und fragt, ob das die Quittung Jein folle auf die 
gewaltigen deutſchen Verſtändigungsopfer, wie fie deim Liquidations- 
abkommen und beim polnischen Handelsvertrag gebracht worden feien. 

Die „Sermania“ meint, „daß dieſes Urteil felbſt in der an Sehl⸗ 
ſprüchen reichen Juſtizgeſchichte der Minderheiten in Polen ein 
Unikum darſtellt“. Es beweiſe, wie rechte und ſchutzlos die 
Minderheiten in Polen auch nach Abſchluß des Polenabkommens find. 

Das „Berliner Tageblatt“ erklärt, daß die Hochverratsanklage 
unter dem Druck der Beweiserhebung auf ein völliges Nichts 
zuſammengeſchrumpft ſei. x 

Auth der „Vorwärts“ Spricht von lächerlichen Beſchul⸗ 
Ne gegen die Angeklagten, hält aljo ebenfalls das Urteil für 
verfehlt. 


ſchleunigſt an. Alles Nähere iſt bei den Vorſtänden 
der Ortsgruppe zu erfahren. 


Bilder aus dem Prozeß. 


Ein Sachverſtändiger jagt aus. 

Su den intereffanteften Abschnitten des Bromberger Deutſchtums⸗ 
prozeſſes hat die Vernehmung des Schulrates Nankowſki gehört, 
der als Sachverſtändiger über die Schulfragen auszujagen hatte. Die 
Tätigkeit der Wanderlehrer, die den Kindern, welche ge- 
zwungen ſind, in polniſche Schulen zu gehen, Unterricht in deutſcher 
Sprache erteilen, bezeichnete er als illegal, weil ſie keine Lehr- 
erlaubnis haben. Nach Rankomfki iſt es un zulälſig, 
Schulen „künftlih“ aufrechtzuerhalten, d. h. Kinder 
aus einem Schulbezirk bei Bekannten oder Verwandten eines anderen 
Bezirkes in Penſion zu geben, um hier die Schülerzahl auf der geſetz⸗ 
lich vorgeſchriebenen Mindeſthöhe von 40 zu halten und dadurch die 
Schule vor der Schließung zu bewahren. (Sum Vergleich erinnere 
man ſich daran, daß es unter den polniſchen Minderheitsſchulen in 
Deutſchland, ſelbſt in Oſtoberſchleſien, nur wenige mit mehr als 
40 Schulkindern gibt, trotzdem die Suziehung von Kindern aus an- 
deren Schulbezirken hier faſt allgemein üblich iſt; wollte man aljo die 
Grundſätze Nankowfkis auf Deutfchland anwenden, dann müßten 
hier ſo gut wie alle polniſchen Minderheitsſchulen verſchwinden!) 
Weiter erklärte Rankomfki: „Es falle ihm ſchwer“, auf die Frage 
des Verteidigers Spitzer, ob die Aufrechterhaltung einer 
Minderheitsſchule für das Intereſſe des polni- 
ſchen Staates ſchädlich ſei, eine Antwort zu geben; diefer 
ausweichende Beſcheid bedeutet auf gut deutſch: Der polnische Schul= 
fachmann hält es für ſeine nationale und dienſtliche Pflicht, die 
deutſche Schule zu bekämpfen! Noch erſtaunlicher war das, was der 
Sachverſtändige über die Schulfragebogen des Deutſchtumsbundes aus- 
zusagen hatte: Das Sammeln der beanſtandeten Sta- 
tiftiken ſei geſetzwidrig geweſen; es ſei den Lehrern 
verboten, ſolche von privater Seite kommende Fragen zu beant— 
worten. Xankomjki ging ſogar Jo weit, zu behaupten, daß ſich die 
deutſchen Sejmabgeordneten ausſchließlich an die Be- 
hörden zu wenden hätten, wenn ſie Material für ihre Partaments- 
tätigkeit brauchen! Sie hätten kein Recht, ſich an die Be- 
völkerung, Sondern die Pflicht, ſich an die Ne⸗ 
gierung und deren ausführende Organe zu wenden! 
Dieſe Behauptungen des Sachverſtändigen veranlaßten die Verteidi⸗ 
gung zu der Stage, ob Nankomfki juriſtiſch vorgebildet ſei, was dieſer 
nach einigem Sögern verneinte. Es war ihm alſo ofſenſichtlich gar 
nicht zum Bewußtſein gekommen, was er alles in ſeinem „Gutachten“ 
jür „verboten“, „rechtswidrig“ und „unzuläſſig“ erklärt hatte. Die 
Abgeordneten haben das verfaflungsmäßige Recht, die Regierung und 
ihre Organe zu kontrollieren. Wo würde ihr Kontrollrecht hin— 
führen, wenn ſie es einzig und allein auf Grund der Auskünfte aus- 
üben könnten, die ihnen dieſelbe Regierung, die ſie kontrollieren 
ſollen, erteilt? Eine Verwaltungsbehörde kann ſelbſtverſtändlich den 
ihr untergeordneten Stellen, alſo auch den Lehrern, die Bekanutgabe 
ſtatiſtiſchen Materials an Außenſtehende verbieten und Übertretungen 
dieſes Verbotes beſtrafen. Sie hat aber nicht das Recht, einem 
Außenſtehenden irgendweſche Bemühungen in dieſer Richtung zu ver- 
bieten, ſofern es ſich nicht um Material handelt, das im öntereſſe des 
Staates geheimzuhalten ij. Das war aber bei der Materialſamm— 
lung des Deutſchtumsbundes durchaus nicht der Fall, was ſchon dar- 
aus hervorgeht, daß die vom Bund aufgeſtellten Statiftiken von der 
polniſchen Schulbehörde ſelbſt 3. T. publiſiert worden ſind. 


Akten werden verleſen. 

Einen Polen gibt es in dieſem Prozeß, der zwar im Gerichtssaal 
ſelber nicht auftritt, aber doch nicht unerwähnt bleiben darf: Bohuf! 
heißt er, der bedauernswerte Unterſuchungsrichter, der ſechs 
Jahre ſeines Lebens darauf verwandt hat, 10 Zentner beſchriebenen 
Aktenpapiers zu ſtudieren; er hat die ſchönſten Rofinen aus dem gefähr- 
lichen Rieſenkuchen gepickt und dem Gericht in Geſtalt von 120 Do- 
kumenten vorgelegt. Dieſe wurden nach der Vernehmung des Schui= 
rates Rankomfki verleſen. Wir können uns darauf verlaſſen, daß 
dieſe 10 Dutzend Schriftſtücke, die aus einem 10-Gentner-Material 
herausgeſucht worden ſind, nach Auffalung des Anklagevertreters die 
Stücke find, aus denen am klarjten die Schuld der zehn Angeklagten 
hervorgehen ſoll. Bei der Verleſung hat im Gerichtsſaal eine peinliche 
Atmoſphäre geherrſcht, peinlich nicht für die Angeklagten oder für das 
Gericht, ſondern für die, die die ganze unerfreuliche Aktion angezettelt 
und ausgedacht haben. 

Dies Material, das hier, nachdem es ſechs Jahre in den ver— 
ſtaubten Gerichtskellern und dem Amtszimmer des Unterfuchungsrichters 
gelegen hatte, wieder vor die breite öffentlichkeit herausgebracht 
worden ift, it ein Ausſchnitt aus der Leidensgeſchichte 
oſtdeutſcher Menſchen geweſen, die der Zuſammenbruch des 
Reiches der Willkür eines unbarmherzigen Gegners ausgeſetzt hatte. 
Da wird der Brief einer kinderreichen Anfiedlerfamilie verleſen, die 
der polniſche Owangsverwalter in eine kleine Stube juſammengepfercht 
hatte, während er allein alle übrigen Räume des Anweſens bewohnt; 
da hatten deutſche Bauern an den Völkerbund die dringende Bitte um 
Hilfe gerichtet, weil fie der Pole im harten Winter von ihren Höfen 
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vertrieb; da hatte einer der Angeklagten einem Mann, deſſen Vater 
vom polniſchen Pöbel erſchlagen worden war, vor ſeiner Abreiſe nach 
Deutſchland eine Beſcheinigung ausgeſtellt, die ihn als Deutſchgeſinnten 
legitimiert; da hatte ein Pfarrer um vier oder fünf Hütejungen für 
jeine Gemeinde gebeten, um die Schließung der deutſchen Schule zu ver- 
meiden; da hatte eine Geſchäftsſtelle des Deutſchtumsbundes bei einer 
anderen angefragt, ob der polniſche Verein „Oswiata“ Mittel für die 
polniſchen Auslandsſchulen aufbringt, weil das für ſie zur Abwehr 
polniſcher Verdächtigungen und Vorwürfe wiſſenswert war; da hatte 
ein Herr Weiſemann, der ſeinem Namen wenig Ehre machte, den 
Deutjchen, die abwandern wollten, gebührenpflichtige Geleitbriefe ge⸗ 
geben, wofür er, wie der jetzige Chefredakteur der „Kattowitzer Zeitung“, 
Dr. Krull, bezeugen konnte, vom Deutſchtumsbund ſcharf verwarnt 
worden war; da hatte der Bund einem Vertrauensmann in der Pro— 
vinz die Weiſung gegeben, er möchte die Optanten, die nur vor dem 
deutſchen Konſulat, nicht aber vor der polniſchen Behörde optiert 
hätten, anraten, ihre Option rückgängig zu machen. Daß gerade auf 
dieſen Brief vom Staatsanwalt beſonderes Gewicht gelegt wird, wirft 
ein bezeichnendes Licht auf die Beweggründe zu dieſem 
Prozeß: Der ODeutſchtumsbund hatte verjucht, die Deutſchen im 
Lande zu halten; er hatte ſich der gefährlichen Abwanderungsbewegung 
unter den Deutschen durch Beratung und Hilfe entgegengeſtellt und 
tatſächlich manchen Verzweifelten dazu bewogen, trotz allem in der 
Heimat zu bleiben. Das iſt in polniſchen Augen ſeine ſtrafwürdige 
Schuld; das hatte die polniſchen Behörden veranlaßt, ihn aufzulöſen 
und jeine Arbeit durch die Beſchlagnahme der Akten lahmzulegen. 
Daß auf einigen „belaſtenden“ Schreiben der Vermerk „Vertraulich“ ge— 
ſtanden hatte, weil ſie nicht zur Veröffentlichung beſtimmt waren; daß 
eine Aufjtellung der Hotels in Poſen und Pommerellen gemacht worden 
war, weil der Bund ein Verzeichnis der ihm zugänglichen Verſamm⸗ 
lungslokale brauchte; daß der Bund die Namen und Anſchriften der 
Militärärzte (nicht nur der deutſchenh geſammelt hatte, um ihre Inter= 
eſſen gegenüber dem preußiſchen Staat wahrnehmen zu können; daß 
er ein Verzeichnis der Waffermüblen angelegt hatte, um die Beſitzer 
(nicht bloß die deutſchenh) in waſſerrechtlichen Dingen zu beraten; daß 
in den Geſchäftsſtellen die annullierten Siedler mündlich beraten wurden, 
um Mißverftändniffe, die durch ſchriftliche Inſtruktionen bei uns 
geſchulten Menjchen leicht hervorgerufen werden konnten, zu ver- 
meiden, — dieſe und eine Menge anderer Dinge, die ſich zwanglos und 
glaubhaft aufklären laſſen, haben bei den Polen den Verdacht hoch- 
verräterijcher Umtriebe geweckt. 


Beſonders verdächtig kam dem Staatsanwalt die Angelegenheit der 
Kriegsgedenkmünzen vor. Deren Verleihung ſollte nach 
feiner Auffaſſung nur dazu gedient haben, den Bejtand an waffen⸗ 
fähigen Leuten evident zu halten, um dieſe im Falle eines polniſchen 
Konfliktes mit Deutſchland zur Unterſtützung der deutſchen Armeen 
gegen Polen aufbieten zu können! Bezeichnend war, daß dem Staats- 
anwalt offenbar die Statuten des Kufſhäuſerbundes noch unbekannt 
waren und daß er nicht wußte, in welcher Form und unter welchen 
Bedingungen die Sedenkmünze verliehen worden war. Er erfuhr alſo, 
daß jeder Kriegsteilnehmer, ob er an der Front oder in der Etappe 
gedient hatte, das Recht beſitzt, gegen Entgelt die Münze zu erwerben, 
daß keine Kommiſſion exiſtiert hatte, die unter den Antragſtellern nach 
irgendwelchen verdächtigen Geſichtspunkten die geeigneten Perſonen 
berausgefucht hatte uno daß im Bereich mehrerer Geſchäftsſtellen des 
Deutſchtumsbundes überhaupt keine Gedenkmünzen ausgegeben worden 
waren. Aus den dem Gericht vorliegenden Akten ging hervor, daß 
insgeſamt nur 140 Beſtellungen auf die Gedenkmünze eingegangen 
waren! Auch der Staatsanwalt mag ſich gedacht haben, daß dieſe Sahl 
kaum ausgereicht haben würde, um das von Oeutſchland abgetretene 
Gebiet wieder von Polen loszureißen. Aber er Jagte das nicht. 
Während der Vernehmung des militäriſchen Sachverftändigen, der ver⸗ 
mutlich über dieſe Stage fein Gutachten abzugeben hatte, wurde die 
Öffentlichkeit ausgeſchloſſen. 


Die Rede des Staatsanwalts. 


Der Staatsanwalt Dr. Kuziel (Rufchell) ſtellte nach Beendigung der 
Dokumentenverlefung einen Strafantrag von unerhörter Schärfe. 
Es Jollten erhalten Studienrat Heidelck 2% Jahre Zuchthaus, Schmidt 
2 Jahre 3 Monate Zuchthaus, Dr. Scholz 2 Jahre 2 Monate Sucht- 
haus, Krauſe 1 Jahr 9 Monate Zuchthaus, v. Witzleben und 
Jenner je 1 Jahr I Monat Zuchthaus, Frl. Seiler 1 Jahr Gefängnis 
und I Jahr Feſtung, Arendt 1 Jahr Gefängnis, Dobbermann 1 Jahr 
3 Monate Gefängnis und Dr. Winkelhaufen 19 Monate Gefängnis; 
im ganzen 10 Jahre Jo Monate Zuchthaus, 4 Jahre 1 Monat Se⸗ 
jäugnis und 1 Jahr Jeſtung. Der Staatsanwalt führte in feinem drei⸗ 
ftündigen Plädoyer aus, daß er die Anklage gegen ſämt⸗ 
liche Angeklagten voll aufrechterhalte. In allen 
Punkten hielt er die Schuld für erwieſen; er blieb dabei, daß 
das Deutſche Auslandsinſtitut in Stuttgart eine amtliche Stelle lei, 
die mit der deutſchen Regierung in engem Suſammenhang ſtehe. Er 
glaubte, bewieſen zu haben, daß ein Hochverrat angebahnt war. Es 
lei nicht notwendig, daß die betreffenden Straftaten begangen worden 
feien. Die Abſicht genüge, um ſchuldig geſprochen zu werden. In 
ſeiner Begründung bezog er ſich auf ein Urteil des Beuthener Ge- 
richtes, das vor dem Kriege einen Sokolverein angeblich auf der- 
jelben Grundlage verurteilt haben foll, und auf das Verfailler 
Diktat, das Polen befondere Rechte gewährt habe, um 
die preußiſche Unterdrükungspolitik wieder gut⸗ 
zumachen! Er wies auf die Anfiedlungskommiffion und das Ent- 
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eignungsgeſetz hin; auch der Wohnwagen des Drzymala fehlte nicht, um 
Stimmung für ein ſcharfes Urteil zu machen. 

Man glaubte, in einer politiſchen Verſammlung und nicht in einem 
Gerichtsſaal zu ſein. Die bis zum Überdruß wiederholten chauviniſtiſchen 
Phraſen und geſchichtlichen Unwahrheiten der nationaldemokratiſchen 
Propaganda mußten dem jungen Staatsanwalt, der ſich hier ſeine 
Sporen verdienen wollte, zur Begründung dienen. Bis jum Jahre 
1915 habe der preußiſche Staat 515000 ha polniſchen () Bodens 
geraubt. Polen wolle nicht das tun, was die Deutſchen den Polen 
angetan hätten; es wolle die Deutſchen in Polen nur ſo behandeln, 
wie Geſetz und Recht es verlangen. (Aber Geſetz und Recht ſind in 
Polen ſo geſtaltet, daß jede berechtigte Notwehr einer gepeinigten 
Minderheit durch böswillige Auslegung zum Hochverrat werden kann.) 
Polen habe Grund genug, Nache zu üben Da die 
deutſche Bevölkerung hier (in Poſen und Pommerellen) nur 
zugewandert fei (9, müſſe auch Polen die Möglichkeit haben, 
ſie wieder zu entfernen. Als der Staatsanwalt dann auf die ver⸗ 
ſchiedenen Abkommen, die Polen das Necht zur „Entfernung“ der 
Deutſchen gegeben hatten, zu Jprechen kam, warf er die Genfer Kon- 
vention mit dem iener Abkommen und das Geſetz betreffend die 
annullierten Anſiedler mit dem Liquidationsgeſetz durcheinander. Der 
Deutſchtumsbund, ſo wiederholte der Staatsanwalt, habe den Anſied— 
lern geraten, nur unter Druck von ihrem Beſitztum zu weichen 
(„unter Druck“ — damit hatten die Angeklagten die polniſchen Ge- 
jetze und ausführenden Behörden gemeint); der Bund habe den Deut— 
ſchen empfohlen, bei den Konſulaken zu optieren, um der Einziehung 
zum Bolſchewiſtenkrieg zu entgehen (was durchaus zuläſſig war), und 
dann wieder zur Widerrufung der Option geraten (was nach den 
geltenden Bestimmungen gleichfalls erlaubt war, da eine Option nach 
der damaligen [allerdings falschen! polnischen Auffajjung nur vor 
den polniſchen Behörden rechtsverbindlich war). Der Bund habe 
ferner direkt oder indirekt zum Verrat von Staatsgeheim⸗ 
niſſen aufgefordert. (Damit zielte der Ankläger auf die Schul- 
ſtatiſtik, die keine Geheimnijje wiedergab.) Auch ſeien polniſche ſta al- 
liche Lehrer ſubventioniert worden, was allerdings, wie der 
Staatsanwalt zugeben mußte, nicht dokumentariſch nach⸗ 
gewieſen werden könne, die künſtliche Aufrechterhaltung deutſcher 
Schulen ſei ein Verſtoß gegen die polniſchen Schul- 
geſetze geweſen; es ſeien illegale Ausreiſebeſcheinigungen ausgejtellt 
worden. (Das wurde in der Verhandlung klipp und klar wider— 
legt.) Statiſtiſche Angaben ſeien geſammelt worden, um fie — wie 
der Staatsanwalt willkürlich annahm — an eine fremde 
Regierung zu leiten, was allerdings noch nicht geſchehen ſei; aber 
die Abjicht hielt er für erwieſen! Die Spionagearbeit des 
Bundes ſei zwar nicht dokumentariſch zu beweiſen; dem 
Staatsanwalt genügte der Hinweis darauf, daß es ein Charakteriſtikum 
der Spionagearbeit ſei, daß die Originalſchriftſtücke ins Ausland 
gehen, während die Dublikate vernichtet werden. Auf dieſer An- 
nahme wurde die Anklage baſiert! Auf eine ebenſo willkürliche 
Konſtruktion gründete der Staatsanwalt ſeinen Suchthausantrag in 
der Frage der Kriegsgedenkmünzen: der Kuffbäujferbund ſei 
vom deutſchen Kriegsminiſterium ſubventioniertl „Sicherlich (h haben ju 
der Kommillion zur Verteilung der Münzen (die übrigens überhaupt 
nicht exiſtierte) auch Offiziere der deutſchen Armee ge- 
hört; nur ſind deren Namen durch die Unterſuchung nicht bekannt 
geworden“ — ſo führte der Staatsanwalt aus; ſelbſt Frl. Seiler habe 
„mit Überlegung und Fanatismus gehandelt“. Die Angeklagten 
hätten ſich weiter des „‚diplomatiſchen Verrates“ ſchul⸗ 
dig gemacht, indem ſie Material, das in Polen ſelbſt zwar nicht 
geheim geweſen lei, an einen fremden Staat geliefert hätten. Der 
Deutſchtumsbund — zu diefem unglaublichen Ergebnis kam 
der Staatsanwalt — lei eine Außenſtelle der deutſchen 
Regierung geweſen. Er beging die Geſchmackloſigkeit, zu 
behaupten, daß die Deutſchen in Polen im Gegenſatz zu den 
„bedrückten“ Polen in Deutſchland „alle Freiheiten ge⸗ 
nießen“. Das ſei den deutſchen Führern zu Kopf geſtiegen und ſie 
hätten daher befonders im Anfang dieſe Freiheit zu ungeſetzlichen 


Caten benutzt. 
Die Verteidiger ſprechen. 


Diefen ſtark propagandiſtiſch aufgezogenen, juriſtiſch dagegen ſchwach 
begründeten Ausführungen des Staatsanwaltes gegenüber fiel es den 
Verteidigern nicht ſchwer, zum Gegenangriff zur Entlaſtung der Ange⸗ 
klagten überzugehen. Rechtsanwalt Dr. Spitzer hob vor allem her⸗ 
vor, daß die Anklage mit Dokumenten gearbeitet habe, deren 
Identität nicht feſtſtehe. Das Anklagematerial ſei nicht nur 
in den Büros des Deutſchtumsbundes, jondern in den Wohnungen 
von vielen hundert Perſonen beſchlagnahmt worden, Jo daß die Her- 
kunft der zur Belaſtung herangezogenen Schriftſtücke in vielen Sällen 
nicht feſtſtehe. Wenn man zu einer Verurteilung gelangen wolle, dann 
müſſe man erst bemeifen, daß es ein ſtrafwürdiges Verbrechen iſt, 
eine Minderheit zu erhalten, daß es ſtrafbar iſt, wenn Angehörige 
einer Minderheit mit Privatperfonen ihres Mutterlandes in Ver 
bindung treten, daß es ftrafbar iſt, feinen Befitz zu verlaffen, ehe die 
Behörde dazu zwingt, daß es ſtaatsgefährlich iſt, eine Minderheits- 
ſchule vor der Auflöfung zu ſchützen. Rechtsanwalt Dr. Spitzer unter 
jog Punkt für Punkt der Anklage einer vernichtenden Kritik. Nechts⸗ 
anwalt Smiaromfki-Warjıhau warf in feinem Plädoyer die 
Frage auf, ob es nicht berechtigt fei, von einer moraliſchen Ver- 
jäbrung des Prozeſſes zu ſprechen. Man müjfe ſich in die 
Seit verſetzen, in der ein großes Volk über Nacht gezwungen wurde, 
ſein politiſches Denken auf den neuen Staat umzuſtellen. Wenn da- 
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mals wirklich ein Deutſcher ſich ſeiner neuen ftaatsbürgerlichen 

Pjlichten noch nicht voll bewußt geweſen fein ſollte, dann könne 

er heute, nach ſieben Jahren, ſchon längſt ein durchaus loyaler 

Staatsbürger geworden fein. Warum habe man denn Jieben Jahre 

gewartet, wenn wirklich derart ſchwere Verbrechen vorlagen? 

Warum hat man die angeblichen Seinde Polens noch ſo lange 

arbeiten laſſen, wenn man von ihrer Schuld überzeugt war? Ein 

Polizeiſtaat, wie das alte Rußland, könne ſolche Handlungen, 

wie fie dem Angeklagten zur Laſt gelegt worden ſeien, beſtrafen; 

unter den heutigen Nechtsgelichtspunkten aber fei 

eine Beſtrafung völlig unmöglich. Die Mitglieder des 

Bundes gehörten einer Bevölkerung an, die an Ordnung und 

Difziplin gewohnt iſt, die in Spionagedingen keine Erfahrung - 
und hierzu keine Neigung beſitzt, und die nur um ihr gutes Recht 

als Minderheit kämpft. Der Verteidiger erinnert daran, daß ein 

polniſches Miniſterium ſelbſt beſtimmt hat: „Entſchädigungen 

werden wir nur denjenigen geben, die der Gewalt 

weichen.“ Man könne dem Deutſchtumsbund dann doch keinen 

Vorwurf daraus machen, daß er den Anſiedlern geraten habe, nur 

der Gewalt, d. h. dem behördlichen Drucke, zu weichen! Polen habe 

einen Minderheitenvertrag unterſchrieben; es habe damit der Minder— 

heit das Recht gegeben, ſich mit Beſchwerden an den 

Völkerbund zu wenden; es müßte ihnen daher auch die Mög— 

lichkeit laſſen, Material für dieſe Beſchwerden zu ſammeln. Die 

Frage der Kuffhäuſergedenkmünzen ſei eine perſönliche Angelegen— 

beit Jolcher Leute geweſen, die ſich von dem Schimmer der Aniform 

noch nicht ganz zu trennen vermochten. Wo die Anklage hinter 

der Sammlung volksſtatiſtiſcher Daten Spionage vermute, habe man 

es mit ganz ſelbſtverſtändlichen und alltäglichen Dingen zu tun. Wenn 

der Staatsanwalt behaupte, daß gerade das Fehlen der be- 

laftenden Dokumente ein Beweis der Schuld ſei — ja dann 

jeien eben alle Menſchen Spione, bei denen man keine Dokumente 

findel Der Staat habe kein Monopol auf Statiſtixen; es gebe 

kein Geſetz, das eine wiſſenſchaftliche Arbeit verbiete. So zerpflitckte 

Rechtsanwalt Smiarowjki in glänzender Rede alle Punkte der An- 

klage und entkleidete ſie des geheimnisvollen Mantels, den ihr der 

palriotiſche Staatsanwalt angelegt hatte. 

Rechtsanwalt Griegorzewſki beantragte die Feſtſtellung der 

Verjährung für die Delikte aus $ 129 StS B., die eingetreten 

lei, nachdem mehr als 5 Jahre keine Maßnahme der Unterjuchungs- 

behörde ftattgehabt habe. Die drei Verteidiger bean- 

tragten Sreiſpruch aller Angeklagten. Nach einer 

Replik des Staatsanwaltes, in der er u. a. zugab, erſt während 

des Prozeſſes erfahren zu haben, was Annullation und Liquidation 

eigentlich ſind, foßte Rechtsanwalt Smiaromfki das Charak- 

teriſtikum des ganzen Prozeſſes in einem tref- 

fenden Vergleich zusammen: Irgend jemand geht auf der Dan- 

ziger Straße in Bromberg ſpazieren. Der Staatsanwalt erhebt aus 

dieſem Grunde gegen ihn Anklage, wobei er ſich auf die Ausſage von 

12 Seugen ſtützt, die allerlei Mutmaßungen über Zweck und Abjicht des 

Spazierganges äußern. Der Angeklagte bietet gleichfalls 12 Entlaſtungs- 

acuagv. auf,, dia, bemeiſgu., dob, or. ablqbut.. nichts vechr od., qudern.. 
nur ſeinen gewöhnlichen Spaziergang unternommen hat. Es wird 
jo lang und breit über die Sache geſprochen, bis bei 
den Suhörern Schließlich der Eindruck erwecht wird, 
daß es mit dem Spaziergang doch irgendeine ge⸗ 
heimnisvolle Bewandtnis haben muß. Niemand weiß, 
etwas Beſtimmtes, niemand kann etwas Belaſtendes Jagen — aber 
der Verdacht iſt da, und der Staatsanwalt ſchickt ſich an, ſeine Straf- 
anträge zu ſtellen, wenn er den Schuldbeweis auch ſchuldig bleiben 
muß. So war es auch im Bromberger Prozeß; es wurde, indem man 
in geheimnisvoller Weiſe über alltägliche Dinge ſprach, ein Verdacht 
geweckt, ein Odium geſchaffen, das dann die Suchthausſtrafe recht- 


ſertigen ſollte. 
j Das Urteil, 


Donnerstag morgens %3 Uhr wurde die Verhandlung mit einem 
Sthlußwort des Studienrats Heidelck geſchloſſen. um 7: Uhr abends 
wurde das Urteil gefällt. Das Gerichtsgebäude war ſtark mit Polizei 
belegt, der Andrang im Gerichtsſaal war groß; auf der Straße er- 
wartete eine große Menſchenmenge den Urteilsſpruch. Das Urteil 
lautete für Heidelck und Schmidt je 6 Monate Gefängnis und 
6 Monate Seftung, für Kraufe, Dr. Schol; und Dobbermann je 
6 Monate, für Witzleben, Jenner und Arendt je 3 Monate Gefängnis, 
jür Dr. Winkelhaufen 2 Monate und für Frl. Seiler I Monat 
Eefängnis. Fünf der Angeklagten, Witzleben, Jenner, Arendt, 
Winkelhauſen und Frl. Seiler, erhielten drei Jahre Bewährungsjfriſt. 
In der Begründung bezeichnete der Vorſitzende, Richter Nad— 
lowjki, das Urteil als einen Akt der Selbſterhaltung 
des polniſchen Staates (cc; allen Angeklagten wurde die 
perjönliche Shrenhaftigkeit ihres Handelns be=- 
ſcheinigt; darum und angeſichts ihrer Unbeſcholtenheit wurden ihnen 
mildernde Umſtände zugebilligt. Die Angeklagten hätten ſich 
der Umgebung oder Abſchwächung der polniſchen 
Geſetze ſchuldig gemacht, indem fie den annullierten Anfıiedlern 
empfohlen hätten, das Inventar ihrer Anſiedlungen vor der Ent— 
eignung zu vernichten (oll heißen: zu befeitigen!) oder zu verringern 
(obwohl dieſes Inventar ihr freies Eigentum warl), indem ſie den 
Geſtellungspflichtigen den Nat erteilt hätten (das iſt niemals geſchehenh, 
bei der Ausmuſterung zu erklären, daß fie ſich ihre Optionserklärung 
vorbehielten, ferner indem fie die Sahl der Kinder in den deutjchen 
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Schulen durch illegale Mittel reguliert hätten und indem fie veran- 
laßt hätten, daß den Konsulaten bzw. der Geſandtſchaft Mitteilung über 
erfolgte Ausweiſungen gemacht wurde (das war in der Zeit, in der für 
jeden aus Deutſchland ausgewieſenen polniſchen Saifonarbeiter, 
der jeiner periodiſchen Nükmanderungspflicht nicht nach- 
gekommen war, immer zwei oder drei alteingeſeſſene 
Deutſche aus Polen ausgewieſen wurden, denen der Deutſchtums- 
bund in ihrer Not nicht ſelbſt behilflich fein, ſondern nur die Stellen, 
oben die amtlichen deutſchen Vertretungen, namhaft machen konnte, 
bei denen ſie Nat und Unterſtützung finden konnten). Dagegen könne 
das Gericht, ſo hieß es in der Urteilsbegründung weiter, keinen 
Verſtoß gegen die Gejete erblicken, wenn die Angeklagten 
den Nat erteilt hätten, nicht zu optieren; vom Vorwurf der 
Spionage wurden die Angeklagten freigeſprochen, weil ſie 
das an Jich nicht geheime ſtatiſtiſche Material nicht zu unerlaubten 
Swecken verwendet hätten; ferner wurden fie vom Vorwurf des 
Hochverrates freigeſprochen, da fie das eigentliche Siel 
der Verteilung von Kuffhäuſer-Denkmünzen nicht gekannt hätten. 

Daß die Anklage in verſchiedenen Punkten fallen gelaſſen wurde, 
daß in der Urteilsbegründung von perſönlicher Chrenhaftigkeit und 
mildernden Umjtändeni die Rede iſt, kann nicht darüber hinwegtäuſchen, 
daß das erſte Urteil im Deutſchtumsbundprozeß wie das Urteil der 
erſten Inſtanz im Ulitz- Prozeß aus politiſchen Gründen gefällt worden 
iſt. 42 Monate Gefängnis und 12 Monate Seftung — 
das ift das Oſterfeſt der Deutſchen in Polen! Die 
Verteidigung und der Staatsanwalt haben Berufung eingelegt. 


Auslieferung Graebes beantragt! 

Die polniſche Preſſe teilt mit, daß die Staatsanwaltſchaft 
in Bromberg noch vor Eröffnung des Deutſchtumsbund- Prozeſſes, 
aber erſt nach Abſchluß der Parlamentsjejfion beim Seim die Auf- 
hebung der Immunität des deutſchen Abgeordneten 
Graebe- Bromberg beantragt hat. Der Verlauf des Prozeſſes 
dürfte die polniſche Mehrheit des Sejm woh! dazu bewegen, diejem 
Antrag nicht ſtattzugeben. 


Pfadfinderprozeß am 1. Mai. 

Der Pfadfinderprozeß, der am 23. April in Bromberg beginnen 
jollte, ift auf den J. Mai vertagt worden. 

Angeklagt in dieſem Prozeß ſind der Studienrat Dr. Walter 
Burchard in Poſen, vormals Landesführer der deutſchen Jungen⸗ 
ſchaft in Polen, der Jugendͤpfleger und Lohrer Fritz Miehlke in 
Bromberg, der Pfadfinder Karl Burow aus Kolmar und Heinz 
Preuß aus Bromberg. Die Verteidigung liegt in den Händen der 
Rechtsanwälte Spitzer Bromberg und Grzegorzewſbi⸗ 
Poſen; die Verteidigung findet vor dem Bezirksgericht in Bromberg 
ſtatt, deren Vorſitz wieder — wie im Deutſchtumsprojeß — Dr. 
Radlomjki übernehmen wird. 


Ein dritter Ulitz Prozeß. 


Oer Staatsanwalt beim Appellationsgericht in Kattowitz hat gegen 
das freiſprechende Urteil im Ulitzprozeß das weitere Rechtsmittel 
der Kalſation beantragt, Jo daß der Oberſte Gerichtshof 
in Warſchau ſich noch einmal mit der Angelegenheit zu befaſſen 
haben wird. Eine fachliche Wiederaufrollung des Prozeſſes kommt 
nicht in Frage. Der Oberſte Gerichtshof hat vielmehr nur das Urteil 
der zweiten Inſtanz auf etwaige formaljuriſtiſche Sehler 
zu prüfen Die Unterſuchung des Falles durch das Appeilations- 
gericht iſt jo gründlich und gewiſſenhaft geſchehen, daß das Vorgehen 
des Staatsanwalts wohl als ausſichtslos gelten kann. Dagegen, daß 
der Vertreter der Anklage mit dem Prozeß bis zur höchſten Inſtanz 
geht, iſt nichts einzuwenden. Der deutſchen Minderheit in Polen kann 
es nur recht ſein, wenn der Freiſpruch auch noch vom höchſten polniſchen 
Gericht beftätigt wird. 

Die Schuldigen dieſes Prozeſſes, das hat die zwei- 
malige Verhandlung bewieſen, find nicht im Lager des Deut- 
ſchen Volksbundes, ſondern auf polniſcher Seite, 
in den Reihen der Leute vom Spionagedienſt und in der politi- 
ſchen Umgebung des Wojewoden Grazunſ ki, zu ſuchen. Das geben 
einige polniſche Blätter, wie der Jozialiftifche „Nobotnik“ in Kattowitz 
und die „Polonia“, das Organ Rorfantys, auch zu, wenn fie das frei— 
Jprechende Urteil mit folgenden Kommentaren verſehen: Das Urteil habe 
bewieſen, ſchrieb der „Robotnik“, „daß die Anklage ein indo- 


lentes Aach werk der Defenfive iſt; daß fie aus politiſchen 
Motiven angezettelt worden iſt. Das freiſprechende Urteil ift 
zugleich ein ſtrenges Verdammungsurteil für die 
andern. Die Beamten und Politiker, die es zu dieſem 
Prozeß gebracht und dem Namen Polens im Auslande einer Schädi- 
gung ausgeſetzt haben, müffen die verdiente Strafe erleiden.“ 
Und die „Polonia“ bedauerte es, daß der Prozeß ein ſo trauriges 
Bild des polnischen Nachrichtenweſens gegeben habe 
und daß Ulitz, der als Vertreter der deutſchen Minderheit dem Polen: 
tum nicht beſonders Jumpatbifch ſei, durch un verantwortliche 
Machenſchaften gemijjer polniſcher Kreiſe in den 
Mittelpunkt des Intereſſes der Welt geſtellt worden ſei. Dann übte das 


Blatt Jharfe Kritik an den Qualitäten der in dem 


Prozeß aufgetretenen Belaſtungszeugen, wie haupt- 


Jächlich des Agenten Pielamjki, den es einen Hochſtapler 


oe 


I - 


nennt. Auch die „Polonia“ verlangt, daß die verantwort- 
lichen Perfonen des Nachrichtendienſtes zur Ver- 
antwortung gezogen werden ſollen. Dafu wird es freilich 
nicht kommen; denn Polen nimmt die ausführenden Organe ſeiner 
Minderheitenverfolgung in Schutz. Andernfalls müßte es fürchten, 
daß dieſe Kronzeugen ſeiner Politik Dinge vor die Öffentlichkeit 
bringen, die ihm äußerſt unbequem Jind, 


* 
Der „Mancheſter Guardian“ zu den Prozeſſen. 

Der Kattowitzer Berichterſtatter des „Mancheſter Guardian“, der 
großen, in der ganzen Welt geachteten engliſchen Tageszeitung, ſchreibt 
u. a.: „Die polniſchen Behörden wiſſen nunmehr, daß jelbjt die 
ſtrengſte Unterſuchung nicht imſtande ift, Beweiſe | 
für irgendeine landesverräteriſche Tätigkeit der 
deutſchen Minderheit in Polen zu erbringen ... Der 
Vorſitzende, Dr. Zechenter, verdient nicht nur die Dankbarkeit 


Polens, ſondern die Anerkennung ganz Europas. Die Größe Jeines 
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Veroienſtes kann nur au der Schwierigkeit gemeſſen werden, der er 
gegenüberſtand (d. h. an der öffentlichen Meinung in Polen, die eine 
Verurteilung wünſchte). Ulütz und Dr. Zechenter find heute 
die am meiſten bewunderten Männer auf beiden 
Seiten der Grenze Oberſchleſiens.“ 

Nach dem Kattowitzer Freispruch kam derſelbe Berichterſtatter 
auch nach Bromberg und teilte dem „Mancheſter Guardian“ über den 
Deutſchtumsbundprozeß u.a. folgendes mit: „Wie in der Ulitjache 
beſteht auch hier nicht der geringſte Sweifel über die 
vollftändige Unſchuld der Angeklagten. Dies iſt 
klar bewieſen, genau wie in der Ulitzſache, durch das voll- 
ſtändige VBerſagen aller beſchuldigenden Seugen⸗ 
ausjagen Wie in der Ulitzſache wird auch hier der Urteilsfpruch 
mit großem Intereſſe erwartet, nicht weil er die Schuld oder Unſchuld 
der Angeklagten feſtſtellen wird (denn dieſe find einfach nicht ſchuldig), 
Jondern weil er zeigen wird, ob es für die nationalen Minderheiten in 
Polen Gerechtigkeit geben wird oder nicht.“ 


Ein neues Gſtprogramm. 


Falſche Seitungsmeldungen. 

In den Geitungen find in letzter Seit eine Menge zum Teil unvoli- 
ſtändige, zum Ceil direkt falſche Nachrichten über die geplante Oſthilfe 
verbreitet worden. Die „Nationalliberale Korreſponden;“ ſchreibt 
darüber: „Die Darjtellung des „Demokratiſchen Seitungsdienſtes“ iſt 
weiter nichts als die bereits vom Kabinett Müller dem Reichsrat zu— 
geleitete Oruckſache über Reformen, bei denen das Innenminiſterium 
federführend war, während die Behandlung der ſonſtigen Einzelfragen 
den betreffenden Minilterien, alſo den Miniſterien für Ernährung. 
Arbeit und Verkehr überlaffen waren. Die Mitteilung der „Cele- 
graphen-Union“ gibt nur eine 3. T. richtige Darſtellung derjenigen 
Obrfhiage, e nu elhseräübyrungsnniftnerium m "ahnnen. bes 
Geſamtprogramms bearbeitet werden. Die beteiligten Neſſorts haben 
inzwiſchen miteinander Fühlung genommen, um ein neues Oſtprogramm 
auszuarbeiten. Über dieſe in der Ausarbeitung befindliche Vorlage 
kann zurzeit noch nichts mitgeteilt werden. Daß die Ojtpreußen- 
kommiſſion überflüſſig werden foll, wird von amtlichen Stellen als nicht 

zutreffend bezeichnet.“ 

Es iſt richtig, daß eine Neubearbeitung des ſogenannten Ojft- 
programms ſtattgefunden hat und daß für die zunächſt auszuführenden 
Maßnahmen nicht wie bisher federführend das Neichsminiſterium des 
Innern, ſondern das Neichsminiſterium für Ernährung und Land— 
wirtſchaft iſt. 

Die Vorarbeiten ſind ſoweit gediehen, daß das Kabinett alsbald 
nach Oſtern über die notwendigen geſetzlichen Maßnahmen Beſchluß 
faſſen wird. 

„Im Vordergrund werden, der „Ot. Allg. Stg.“ zufolge, Maßnahmen 
zur Erleichterung der Kreditbeſchaffung für die Ojtgebiete ſtehen; ins- 
beſondere für die Umſchuldung landwirtſchaftlicher Betriebe; ferner 
werden Maßnahmen zur Laſterſenkung, zur Sicherung der Erhaltung 
laudwirtſchaftlicher Betriebe und zur Erleichterung und Verbeſſerung 
der Verkchrsverhältniſſe im Oſten vorgeſehen werden. 

* 


Keine Einigkeit der Wirtſchaftsvertreter der Offprovinzen. 


Kürzlich waren nach Berlin Vertreter der Wirtſchaft aus allen Oſt— 
probinzen zu einer Beſprechung eingeladen, die den Zweck haben Jollte, 
namentlich hinſichtlich der zum Beſten der Landwirtſchaft zu löſenden 
Fragen ein einheitliches Vorgehen herbeiſuführen. Nach 
läugerer Ausſprache wurde feſtgeſtellt, daß die Vertreter Ober- 
Jchleſiens dem geplanten Vorgehen ſich nicht anzuſchließen ver— 
mochten, weshalb von der Weiterverfolgung der Angelegenheit ab— 
gesehen werden mußte. 

* 


Der Kampf um die Ofthilfe. 
Es iſt unausbleiblich, daß hinter den Kuliſſen ſich parteipoli— 


tiſche Kämpfe um die Geſtaltung des Oſtprogramms abfpielen. 


In dieſes Kapitel gehört das folgende Berliner Privatielegramm an 
die „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 273): 5 5 

„Während mau über das Agrarprogramm des neuen Kabinetts 
mehr als genügend Veſcheid weiß, it über den Inhalt des ange- 
kündigten Hilfsprogramms für den Oſten bisher fo gut 
wie nichts bekannt geworden. Man weiß nur, daß bereits am 2. April 
im Hotel Briſtol auf Veraulaſſung des Herrn von Slemming 
von der pommerschen Landwirtſchaftskammer eine Hroßgrund⸗ 
beſitzerverſammlung tagte, die für die Durchführung des 
Programms, das heißt für die Verteilung der erhofften Neichsſubven— 
tionen, Vorbereitungen treffen ſollte. In dieſer Versammlung waren 
alle maßgebenden Perfönlichkeiten des öſtlichen Hroßgrundbeſitzes be⸗ 
teiligt, Jo die Herren von Gaul und von Hippel aus Königs- 
berg, Nirolas-Noſtin und von Oppen aus der Provinz 


Brandenburg, von Bernuth aus Niederſchleſien, Dr. Brandes 


aus Königsberg vom Deutſchen Landwirtſchaftsrat, von Rohr 


(Demmin) aus Pommern und der deutſchnationale Abgeordnete von | 


Richthofen aus Boguslawitz (Schlef). Das Programm, auf das 
dieſe großagrariſchen Intereſſenten warten, wird, wie es ſcheint, 
weniger im Neichsernährungsminiſterium als in den zentralen Stellen 
des Reichslendbundes und des deutſchen Landwirtſchaftsrates vorbe- 
reitet. Nach unverbürgten Angaben ſollen 30 Millionen für die 


Laſtenſenkung, 50 Millionen für die Sinsverbilligung bewilligt und 
daneben eine neue Umſchuldungsanleihe aufgelegt werden. Gleich- 
zeitig denkt man an eine Anderung des Geſetzes über die Renten» 
bankkreditanjtalt, mit dem Siel, das Perſonalkreditgeſchäft diefer 
Bank, das im geltenden Geſetz zeitlich und inhaltlich begrenzt iſt, 
auszudehnen und jo bei der Durchführung des ganzen Programms 
möglichſt die Preußische Sentralgenoſſenſchaftskaſſe auszuſchalten, die 
ja bei den Deutjchnationalen nicht ſehr beliebt iſt. Man hat nach 
unjeren Informationen auch durch den Seſchäftsführer des Deutſchen 


Landwirtſchaftsrates, Dr. Kutſcher, bereits mit dem neuen Neichs⸗ 


bankpräſidenten Dr, Luther im Sinne aller dieſer Wünſche Füh- 
lung, nehmen laſſen. Es fällt ſchwer, zu glauben. daß Dr. Luther 
ohne weiteres bereit wäre, ohne Nücklprache mit der Regierung und 
auch mit den zur Durchführung des Programms berufenen und mit 
einigen Erfahrungen ausgeſtatteten preußiſchen Stellen vorher in Ver- 
bindung zu treten. Denn ein Oſtprogramm, das nur beſtimmt wäre, 
den vielen verpulderten Millionen, die ohne wirtſchaftlichen Erfolg als 
Subventionen nach dem Oſten gefloſſen ſind, weitere Millionen nach- 
zuschicken, würde ſich ſehr bald, ebenſo wie die Aktion von 1028, als 
ein Sehlſchlag erſter Ordnung erweiſen, der der Landwirtſchoft nichts 
helfen würde.“ 

Wir können gegenüber derartigen parteipolitiſchen Auslaſſungen 
immer wieder nur betonen, daß die Hilfe für den Oſten eine 
vaterländiſche Notwendigkeit iſt und daß fie von 
allen Parteien geleiſtet werden ſollte. Parteipolitiſche Intereſſen 
müſſen gerade in diefer Frage völlig ausgeſchaltet werden. 


* 
g Ein Oſtland⸗Miniſter. 

Su der Forderung nach Einrichtung eines Miniſteriums für den 
Oſten, um dieſen wirtſchaftlich und kulturell vor dem Suſammenbruch 
zu bewahren und feinen Wiederaufſtieg in die Wege zu leiten, bemerkt 
der „Jungdeutſche“ in Nr. 91: 

„Wir möchten darauf hinweiſen, daß es kaum möglich fein wird, 


| 
| 
i 


daß das Reichsernährungsminiſterium allein die große Hilfsaktion 
jür den Oſten wird durchführen können, zumal dieſes Minijterium 
mit dem Hilfsprogramm für die Landwirtſchaft im allgemeinen eine 
Aufgabe übernommen hat, die wichtig und groß genug ilt, alle ſeine 
Kräfte aufs äußerſte anzuſpannen. Wir würden es begrüßen, 
wenn ſich die Reichsregierung entſchließen würde, 
für die zebnjäbrige Dauer ihrer Hilfsaktion ein 
eigenes Oſtminiſterium zu ſchaffen, welches die Auf- 
gabe hätte, nicht allein die beſchloſſenen Maßnahmen des Neichs⸗ 
tages durchzuführen, ſondern das auch die Leitung dieſer Maß- 
nahmen allein in die Hand bekäme, da aus der Hujammenarbeit 
zwiſchen dem ſtark beteiligten Preußen und dem Reiche ſich bei der 
e politiſchen Suſammenſetzung ſtarke Neibungen ergeben 
könnten.“ 

Und au anderer Stelle in derſelben Nummer bemerkt das Blatt 

zu dieſer Frage: 

„Die Forderung nach einer einheitlichen Führung aller Fragen 
der Oſthilfe kann nicht überhört werden. Swelfellos wird ein 
Oſtlandminiſterium die beſte Stelle hierfür ſein. Jedoch iſt 
eine Frage bei der Errichtung des Oſtlandminiſteriums entſcheidend, 
die Frage nach der Perſönlichkeit, die es leitet. Das kann 
nicht irgendjemand fein. Es kann kein Parteiminiſter fein. Man 
muß eine Perſönlichkeit wählen, die nicht nur energiſch und gewandt 
genug iſt, um ſich gegenüber den Hemmungen des heutigen Vielerleis 
der Verwaltung durchzuſetzen, ſondern die auch die Oſtgebiete 
aus eigener Erfahrung genau kennt! Da liegt der 
Kernpunkt!“ 


Panzerkreuzer B wird gebaut. 


»Der Reichsrat hat am 16. April die Einſtellung der erſten Bau— 
rate für den Panzerkreuzer B in Höhe von 2,9 Mill. M. in den 
Reichshaushalt für das Jahr 1950 beſchloſſen. Der Antrag der 
preußiſchen Regierung auf Annullierung des Beſchluſſes der ver— 
einigten Natskommiſſionen wurde mit 29 gegen 29 Stimmen abge- 
lehnt. Gegen den preußiſchen Antrag hatten u. a. die Vertreter Oſt- 
preußens, Pommerns und Brandenburgs geſtimmt. 
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Um den Handelsvertrag. 


Polen gegen die deutſchen Agrarzölle, 

Der polnische Miniſterrat hat den Geſandten Knoll damit beauf- 
tragt, bei der Reichsregierung darauf hinzuweiſen, daß die Durch- 
führung der Agrarzölle die Ratifizierung des Handelsvertrages außer- 
ordentlich erſchweren würde. Durch einen zweiten Schritt ſuchte ſie, 
das Schieleſche Agrarprogramm zu Fall zu bringen bzw. ihre 
neuerliche Sabotage des Handelsfriedens als Notwehr hinzuſtellen. 
Die polniſche Regierung hat das auf der internationalen Soll- 
friedenskonferenz angenommene Abkommen über die einjährige Ver- 
längerung der Handelsverträge ſowie das Protokoll über die wirt- 
ſchaftlichen Verſtändigungsverhandlungen unterzeichnet. Sie hat ihren 
Beitritt jedoch an die Bedingungen geknüpft, daß die übrigen Staaten 
ihre Solltarife nicht über den Stand vom 1. April d. J. erhöhen und 
keine weſentlichen Veränderungen vornehmen, die für den Außenhandel 
Polens ungünſtig find. Nach polnischer Anſicht iſt die Konvention 
auf dem Status, der am J. April d. J. herrschte, aufgebaut. Dieſer 
polniſche Vorbehalt iſt unmittelbar gegen Deutſchland gerichtet, dem 
damit die Schuld zugeſchoben werden ſoll, wenn Polen die Handels- 
konvention und das Protokoll über die wirtſchaftlichen Verſtändigungs⸗ 
verhandlungen nicht ratifiziert. Polen hofft, durch feinen Vorbehalt 
die übrigen Staaten zu einem Druck auf Deutjchland zur Preisgabe 
jeiner Agrarſchutzgeſetze veranlaſſen zu können. In Holland und 
Dänemark, die gleichfalls für ihre Agrarausfuhr nach Deutſchland 
fürchten, hat Polen Helfer in feinem Kampf gegen die deutſchen 
Sollgeſetze gefunden. Deren Geſandte haben gleichfalls Beſchwerde 
über die Geſetze geführt. Der Warſchauer Proteft lenkt die Auf⸗ 

- merkjamkeit davon ab, daß in Polen innerpolitiſche Schwierigkeiten 
beſtehen, die eine Ratifizierung des Vertrages durch Polen auch ohne 
das Schiele-Programm als ſehr unwahrſcheinlich erſcheinen laſſen. Die 
Frage der Ratifizierung durch den Sejm iſt nämlich durchaus noch nicht 
geklärt; da die Regierung den Sejm, um nicht etwa durch ein Miß 
trauensvotum zum Rücktritt gezwungen zu werden, bis zum Oktober 
nicht einzuberufen gedenkt, iſt an eine Natifizierung, ohne die Deutſch- 
land den Vertrag nicht in Kraft ſetzen wird, gar nicht zu denken. 
Die Deutſche Regierung hat in Warſchau wegen diefer Gefährdung 
des Vertrages durch Polen nicht proteſtiert, um die Atmosphäre nicht 
zu verderben! Die polniſche Regierung dagegen hat ſich weniger zurück 
haltend bewieſen, hat wegen einer Gefährdung des Abkommens 
durch Deutſchland ſowohl in Berlin wie in Genf proteſtiert und hat 
damit die jurückhaltende Berliner Regierung zunächſt einmal in eine 
unbequeme Verteidigungsſtellung gedrängt. 

Der polniſche Vorbehalt in Genf iſt unberechtigt; 
denn das Sollfriedensabkommen enthält eine Klauſel, wonach deſſen 
Beſtimmungen beim Vorliegen „dringender Umſtände“ keine 
Wirkjankeit finden ſollen. Die Notlage der deutſchen Landwirtſchaft 
iſt als ein ſolch „dringender“, die neuen Agrarzollbeſchlüſſe des Reichs- 
tages rechtfertigender Umſtand anzuſehen. Ob das von polnijcher 
Seite anerkannt wird oder nicht, ſpielt keine Rolle. Über die Dring- 
lichkeit hat nicht Polen, ſondern Deutſchland zu entſcheiden. 

Das W. CT. B. bemerkt zu der Genfer Note der polnifchen 
Regierung, daß die Genfer Übereinkunft weder für Deutſch⸗ 
land noch für Polen verpflichtend fe; die Stift zur 
Hinterlegung der Natifikationsurkunden laufe am 1. November 1930 
ab; erſt in einer für die Zeit vom 1. bis 15. November geplanten 
Konferenz ſolle über die Inkraftſetzung des Abkommens entjchieden 
werden. Selbſt wenn die Genfer Beſchlüſſe ſchon jetzt Gültigkeit 
hätten, würde die polnische Regierung keinen Anlaß zum Proteſt 
haben, da der Abkommensentwurf vom 24. März keine Seft- 
legung auf die beſtehenden Zolltarife bedeute, ſondern 
die Staaten nur zur Mitteilung von Sollerhöhungen 
anhalte, worauf neue Verhandlungen erfolgen ſollen. Von 
deutſcher Seite ſei ſchon während der Verhandlungen in Genf an— 
gemeldet worden, daß die Notlage der deutſchen Landwirtschaft als 
„dringender Umſtand“, der Sollerhöhungen rechtfertige, im Sinne des 

bkommens anzusprechen ſei. Für Polen find die deutſchen Agrar 
geſetze alſo nicht unterwartet gekommen. > 

Im übrigen ijt man in Berliner Negierungskreiſen mit 
Recht der Anficht, daß von einer Verschiebung der für 
den Handelsvertrag geſchaffenen Grundlagen 
durch die Agrargeſetze keine Rede ſein kann. Die für 
Polen entſtandenen Hemmniſſe feiner landwirtſchaftlichen Ausfuhr nach 
Deutſchland find nicht Jo erheblich, daß jie den Lärm rechtfertigen 
könnten, den die Warſchauer Regierung und die polniſche Land- 
wirtſchaft ihretwegen machen. 

Völlig unbegründet ſind die in der polniſchen Preſſe vorgebrachten 
Klagen über die Erhöhung der deutſthen Zölle für Speck und Schmalz; 
denn dieſe Sölle ſind überhaupt nicht erhöht worden. Eine Reihe 
weiterer Sollerhöhungen, die für Polen an ſich von Bedeutung ſein 
könnten, ijt zum mindeſten für die nächſte Seit für Polen ohne In⸗ 
terejfe, weil dieſe Zölle in anderen Handelsverträgen gebunden ind 
und Polen die Meiſtbegünſtigung genießt, während es bis zur Nati- 
fikation die weſentlich höheren Kampffölle zu tragen hatte. 


Wenn man ſich überdies noch an das kürzlich entwickelte 
Wirtſchaftsprogramm der Regierung Slawel 
erinnert, erkennt man das Ungerechtfertigte des polniſchen 


Alarms ſehr bald: In dieſem Programm fand ſich nämlich 
der Paſſus, daß die Regierung die Solllätze Jo herauffetzen 


werde, daß die polniſche Industrie keinerlei Schädi- 
gungen durch die ausländiſche Sin fuhr erfährt; 
dieſes Verſprechen der Sollerhöhung wurde der polnischen Induſtrie 
gegeben, bevor über die deutſchen Agrarzölle Beſchluß gejaßt worden 
war. Es wurde auch gegeben, obwohl Polen bereits jetzt mit der Höhe 
ſeiner Sölle hinter Rumänien unter den Staaten Europas an zweiter 
Stelle ſteht. Die durchſchnittliche Sollbelaſtung der Waren in Polen 
1 43, v. H. ihres Wertes gegenüber nur 178 v. H. in Deutjch- 
and. Er 


> * 

Oberſchleſien zum Handelsvertrag. 

In der Vorſtandsſitzung des oberſchleſiſchen Städtetages, die Mitte 
April in Breslau ſtattfand, ſprach Stadtkämmerer Kafparkowitz 
über die Auswirkungen des deutſch⸗poluiſchen Handelsvertrages auf 
die Kommunalwirtſchaft und Kommunalpolitik in Gberſchleſien; nachdem 
er an die Warnungen der oberſchleſiſchen Wirtschaft vor den nach⸗ 
teiligen Folgen einer polniſchen Kohleneinfuhr erinnert hatte, führte 
er u. a. aus: „Wie berechtigt dieſe Warnungen ... waren, zeigt Jchon 
jetzt die Lage des oberſchleſiſchen Kohlenbergbaues. 
Nach den Wirtſchaftsberichten in der Seitſchrift „Oberſchleſiſche Wirt- 
ſchaft“, Aprilheft, hat ſich die Belegſchaft im Februar von 60 402 
auf 54870 Arbeiter verringert. Es ſind alſo insgeſamt im 
Sebruar 3532 Mann oder über 9 v. H. der Seſamtbelegſchaft ent⸗ 
laſſen worden. Trotzdem ſind im Sebruar rund 270 0009 Schich- 
ten wegen Abfatzmangels ausgefallen, Jo daß alſo im 
Durchſchnitt auf einen Arbeiter 4 bis 5 Seierſchichten entfallen, was 
Oberſchleſien ſeit 20 Jahren nicht mehr erlebt hat. Das 
bedeutet für den einzelnen Arbeiter einen durchſchnittlichen Lohnaus- 
fall von 30 bis 40 M. und bei den höher bezahlten Arbeitsgruppen 
ſogar von monatlich etwa 59 M. Dieſe wirtſchaftliche Abwärts- 
bewegung wird ſich bei der Hereinnahme des Kohlenkontingents fort- 
jetzen und ſomit für das geſamte Wirtſchaftsleben Oberſchleſiens, 


das nun einmal auf der Montanindustrie aufgebaut iſt, unheilvolle 


Rückwirkungen auslöſen. 

„Nach den gegenwärtigen Lohn- und Leiſtungsziffern ſtecken in 
jeder Conne oberſchleſiſcher Kohle 629 M. an Löhnen, Gehältern 
und ſozialen Beiträgen. Ein Kontingent von 320000 


Tonnen monatlich oder 3,85 Millionen Tonnen jährlich wird 


demnach für Oberſchleſien einen Ausfall an Kaufkraft der 
Bevölkerung von 24,2 Mill. AM. im Jahre aus- 
machen. Das genannte Kontingent bedeutet weiter auch einen er- 
heblichen Minderverbrauch an Materialien und eine ſtarke Ein- 
ſchränkung der Kapitalauſwendungen für die weitere Entwicklung der 
Betriebe. Alle dieſe Verluſte an Kaufkraft werden ſich auf die 
SHewerbeſteuerein nahmen der oberſchleſiſchen 
Kommunen jährlich in einem heute noch nicht überſehbaren Aus- 
maße nachteilig auswirken. Sſt ſchon der Schaden auf der Einnahme- 
ſeite für die Kommunen Oberſchleſiens unerträglich groß, Jo iſt er auf 
der Ausgabenſeite nicht minder bedeutend und gefahrdrohend. Man 
braucht dabei nur an die auch die beſtfundierte Kommunalwirtſchaft 
erſchütternde Aufwärtsbewegung der Wohlfahrts⸗ 
laſten für die Erwerbsloſen ſeit dem Inkrafttreten des Reichs- 
gesetzes über Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenverſicherung zu 
denken, um zu ermeſſen, wie gefährlich ſich der deutſch⸗ 
polniſche Handels vertrag infolge der Verſchlech- 
terung des oberſchleſiſchen Arbeitsmarktes für 
die Kommunalwirtſchaft auswirken muß.“ 

Dieſe Ausführungen werden durch die Angaben in einem Schreiben 
des Landesrates Franz Shrhardt an den Reichsverkehrsminiſter 


ergänzt, der u. a. ausführt: „Wie in der Schrift ‚Die deutſche Oſt⸗ 


grenze (herausgegeben vom Neichsminiſterium des Innern) nachzuleſen 
iſt, ſind die Suſchläge ur Sewerbeertragsſteuer faſt um 
ein Drittel höher als im Neichsdurchſchnitt. Crotz 
der hohen Nealfteuern iſt aber keineswegs eine Balancierung der 
Kommunaletats erreicht. Dazu wäre in vielen Fällen faſt eine Ver- 
doppelung der Nealſteuern erforderlich. Da das nicht 
möglich iſt, müſſen laufende Einnahmen durch Aufnahme neuer, meiftens 
kurzfriſtiger Schulden gedeckt werden. Wie bedenklich das iſt, 
brauche ich wohl nicht näher auseinanderzuſetzen. Schon heute ſtellt 
lich der Betrag für Verzinſung und Amortiſierung aufgenommener 
Schulden auf 9 bis 13 v. H. ſämtlicher Ausgaben. Eine Dauer- 
arbeitsloſigkeit — und die ift zu erwarten — geht zu Laſten der 
Bezirksfürſorgeverbände, alſo der Kommunon. Die finanzielle Leiſtung 
unjerer Kommunalverbände hat ihr Höchſtmaß längſt erreicht. Schon 
heute führt die hohe Nealſteuer zu einer Vernichtung oder 
zur Abwanderung der Wirtſchaft. 

„Wenn das Neich einen Handelsvertrag abſchließt, ſo müſſen auch 
die unvermeidlichen Laſten von der Heſamtheit getragen 
werden. Eine Grenzwirtſchaft, die unter den Solgen der Grenzziehung 
am Verſinken iſt, kann die Laſt nicht tragen. Wie in der Preſſe in 
den letzten Tagen mitgeteilt wurde, organijiert Polen be⸗ 
reits den Abfatz Jeines Kohlenkontingents im 
Abfatzgebiet des ober- und niederſchleſiſchen 
Kohlenreviers.“ — Das Schreiben ſchließt mit der dringenden 
Bitte an den Reichsverkehrsminiſter, auf die Reichsbahn eimu- 
wirken, daß ſie von Oberſchleſien nach Inkrafttreten des 
deutſch-polniſchen Handels vertrages noch weitere 
150000 Tonnen Kohle monatlich abnimmt. 


| 1939 


Multer Gottes am Wege. 


Am Wege fleht ein Muttergottesbild. 

In ſanften Schimmer tauchen es zwei Kerzen. 

Ein Mädchen betet vor dem Gnadenbild 

Und ſpricht mit ſehnend⸗unruhvollem Herzen: 
„Wann kommt mein Wunder, das mein Leben füllt? 
In meinem Blute brennen ſüße Kerzenl“ 

Maria hebt die Hand und flüſterk mild: 

„Ju jedem Glück geht erſt der Weg durch Schmerzen!“ 


Julius Bansmer. 


Die oſtmärliſche Frau 


Zeitſchrift für die Oſtmartarbeit deutſcher Frauen. 
Mitteilungsblatt des Frauendienftes des Deutſchen Oftbundes 
und der Rrebeitsgemeinfchaft oftdeutfchee Frauen. 

(Erſcheint in zwangloſer Folge). 


Der Muttertag naht. 


Oltmarkfrauen, die Ihr in den Frauendienſtgruppen des Deukſchen 
Oftbundes oder in der Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher Frauen C. B. 
zuſammengeſchloſſen ſeid, gedenkt des 

zweiten Maienjonntags, 
der deutſchen Mutter ift er geweihtl 

Ein Volk, das ſeine Mutter ehrt, ehrt ſich ſelbſt und bezeugt ſeine 
hohe Kulturſtufe vor allen Völkern! 

Material zur Beranſtaltung von Muttertagfeiern, namentlich im 
Hinblick auf die Grenzmarkarbeit unſerer Frauen, liefert auf An= 
forderung zum Selbſtkoſtenpreis 

das Srauenreferat des Deutſchen Oſtbundes, 
Berlin-Charlottenburg, Hardenbergſtr. 45, IV. 


6. Gſllandabend der Arbeitsgemeinſchaft oftdeutiher Frauen. 


Der 6. „Oftiandabend“, den die Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher 
Frauen e. V. veranſtaltete, erhielt fein Sepräge als geſellſchaftliche 
Sujammenkunft durch die Räume, in denen er ſtattfand. In dem neu- 
eröffneten Haus der Preſſe ſtanden Feſt-, Empfangs- und Ge- 
ſellſchaftsräume den zahlreich erſchienenen §reunden oſtdeutſcher Be⸗ 
ſtrebungen zur Verfügung, und ſofort war eine gehobene feſtliche Stim- 
mung der Ausdruck der Freude 
über den Rahmen, den man der 
Beranftaltung gegeben hatte. Die 
Anſprache von Stau Brön- 
ner-Höpfner umriß die 
„Srauenfragen im Often“ und 
brachte in der eindringlich war⸗ 
men Art der Rednerin wieder 
ins Bewußtſein, wieviel Arbeit 
noch zu tun iſt für und mit den 
Deutſchen in den abgetrennten 
oder vorläufig entriſſenen Se- 
bieten. Die hiſtoriſchen Su- 
ſammenhänge, die Untrennbar⸗ 
keit von deutſcher Kultur mit 
der Kultur des Oſtens legte 
dann Abg. Dr. Günther 
Srzimek kraftvoll dar. Der 
Frau bleibt ein reiches Arbeits- 
feld, und in bevölkerungspoliti= 
scher wie in kultureller Be- 
ziehung ſei ihre Arbeit noch. 
wertvoller als die des Mannes. 
Durch die beſondere Liebens- 
würdigkeit des „Quartetts der 
Damen“ wurde dann ein Genuß 
geboten, der aus dem Rahmen 
fonſtiger Darbietungen an Ver- 
bandsabenden emporſtieg in das 
Gebiet des Künſtleriſchen. Die 
vier Damen der Geſellſchaft, die aus reiner Luft zum Mufizieren 
zu einem Quartett zuſammengeſchloſſen find? und auch ſchon 
durch Konzerte ſich einen Namen zu ſchaffen wußten, boten ein 
Klavierquartett von Ludwig van Beethoven in vier Sätzen. Anita 
Marcus-Rocamora (Geige), Margarete Sorer-Soehlmaunn (Cello), 
Hermine Paulu-Correns am Klavier und Noſe-Nita Wilm-Soehl⸗ 
mann (Viola) hoben in klangſchönem Zujammenjpiel die kojtbare Klar⸗ 
heit und Innigkeit des ſelten gehörten Quartetts hervor. Neichſter 
Beifall wurde den Künſtlerinnen für ihre vollendete Dapbietung zuteil. 
Mit zwei Balladen von Agnes Miegel „Die ſchöne Agrtete“ und „Die 
Frauen von Nidden“ bewies Frau Slje Dieckmann ihre feine Gabe, 
ſeeliſche Vorgänge beſeelt zu ſprechen. Den Beſchluß machten Tänze 
nach „Bolkswei en“, nach „Tanzlied“ von Dvorak und „Heiterer 
Melodie“ von QAubinftein, deren Entfaltung durch die Kleinheit des 
Podiums leider etwas behindert war. Der Flügel war dankenswerter⸗ 
weiſe Kkoſtenlos zur Verfügung geſtellt von der Firma Rehbock & Co. in 
Berlin. Es war nicht nur ein harmoniſcher Abend, ſondern auch da- 
durch bedeutungsvoll, daß dieſe Veranſtaltung der Arbeitsgemeinfchaft 
oſtdeutſcher Frauen gerade im Haufe der Preje stattfand und dadurch 
der Schritt in die öffentlichkeit gewiſſermaßen unter dem Stern guten 
Einvernehmens mit der ſiebenten Sroßmacht ſtand, von deren Ver- 
ſtändnis für die Aufgaben und Ziele der Arbeitsgemeinſchaft oltdeutſcher 
Frauen viel abhängt. Gilt es doch, die praktiſchen Giele ju erreichen, 
deren Anfänge mit der Siedlerinnenſchule „Haus Oftland“ in Vetschau 
am Spreewald bereits vorliegen und der Forderung bedürfen. „Haus 


Das Quartett der Damen. 


Oſtland“ war es auch, dem der Reinertrag des Abends zugute kommen 
ſoll, und es wurden von Frau Ruth Heerdegen entworfene 
„Bauſteine“ verteilt, die in geſchickter Weiſe in Büchleinform von der 
Arbeit in und an „Haus Ojtland“ berichten. Die Bauſteine find für 
3 und 5 ct verkäuflich und in der Geſchäftsſtelle der Arbeitsgemein- 
Ichaft oltdeutſcher Frauen e. V., Berlin-Charlottenburg, Hardenberg— 
traße 43, ju haben. Es iſt 
geplant, auch Ferienkinder und 
vielleicht auch Hausfrauen zu 
Sreizeiten dort aufzunehmen, um 
das junge Unternehmen er- 


giebig zu geſtalten für alle 
Kreiſe. Möge der 6. Oſtland⸗ 
abend dem „Haus Oſtland“ 
warme Sürjprecher gewonnen 
aben! 
Annie Juliane Nichert. 
| Dieſem Bericht unjeres 
Vorſtandsmitgliedes laſſen wir 


neben den uns zahlreich zu- 
gegangenen Preſſeberichten einige 
folgen und nehmen die Gelegen- 
heit freudig wahr, der geſamten 
Preſſe für ihr freundliches 
Intereſſe an unjerer Arbeit zu 
danken. 


Der Bericht der Telegraphen- 
Union. 

Oftland-Abend der Arbeits⸗ 
gemeinschaft oſtdeutſcher Frauen. 
Im Hauje der Deutſchen Preſſe, 
Berlin, fand am Donnerstag 
der ſechſte Oſtland-Abend ſtatt. 
Dieſe Veranſtaltungen der Ar 
beitsgemeinſchaft ſind dazu be⸗ 
ſtimmt, Mitglieder der oſtdeutſchen Verbände und Freunde Oſt- 
deutſchlands zur Pflege des oſtdeutſchen Gedankens zuſammenzu- 
führen. Die 2. Vorſitzende, Frau Brönner-Höpfner, konnte auch am 
Donnerstag Vertreter der verſchiedenſten Reichs- und Landes- 
behörden ſowie befreundete Organisationen und zahlreiche Gäſte be- 
grüßen. Sie wies auf die nationalpolitiſche Bedeutung des Oſtens 
hin, der in ganz beſonderem Maße des Intereſſes und der kulturellen 
wie wirtſchaftlichen Pflege bedürftig ſei. Der Landtagsabgeordnete 
Dr. Grzimek umriß in ſeinem Vortrag „Frauenaufgaben im Oſten“ 
dieſen Aufgabenkreis im einzelnen. Die großen nationalen und kul- 
turpolitiſchen Aufgaben des Deutſchtums im Oſten, Erziehung, Schule 
und Kunſtpflege, könnten nur gelöſt werden, wenn die Frauen ſich für 
lie einſetzten. Frau Heerdegen wies auf die Siedlerinnenſchule im 
Frauenheim „Haus Ojtland“ hin, mit dem die Arbeitsgemeinſchaft eine 
Ausbildungsſtätte geschaffen habe, in der die oftdeutfche Frauenjugend 
praktiſch auf den Beruf der oftdeutfchen Siedlerin vorbereitet und im 
oſtdeutſchen Gedanken erzogen werde. Der geſellſchaftliche Teil des 
Abends brachte ein vorzüglich geſpieltes Konzert — Beethovens 
Kladierquartett, Opus 16 — der Damen Pauly-Correns (Klavier), 
Marcus-Nocamora (Violine), Wilm-Soehlmann (Viola) und Sorer⸗ 
Soehlmann (Violoncello) ſowie Tanzdarbietungen friſcher Mädchen- 


jugend. 
Bericht des „Cag“. 
Oſtland⸗ Abend. Die Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher Frauen ver- 
anſtaltete in den neuen Räumen des Reichsderbandes der Deutſchen 


et 


Preſſe einen Abendempfang. Frau Eliſabeth Brönner-Hoepfner, 
M. d. L., als Vorſitzende ſprach Worte der Begrüßung, die für die 
Arbeit der Frauengemeinſchaft zu werben verſuchten. Das Wefen 
dieſer Frauenarbeit am Menſchen und für das Weitertragen der 
deutſchen Kultur erörterte ſodann Landtagsabgeordneter Rechtsanwalt 
Dr. Günther Grzimek. Reicher künjtlerifcher Schmuck: vier Damen, 
die das Quartett Op. 16 von Beethoven unter allgemeinem Beifall 
Jpielten, Frau Iljſe Dieckmann als Nezitatorin wei Balladen von 
Agnes Miegel) und 
Abend, der durch die blumengeſchmückten Ciſche einen beſonders feſt— 
lichen Charakter erhielt. Die preußiſchen Minifterien hatten Ber- 
ireter entſandt. Auch waren die beiden Bundesprälidenten Sinſchel 
und Schmid zugegen. 


Der Preffedienft der Deutſchen Volkspartei ſchreibt: 
Denkt an den Often! 


Die Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher Frauen hatte ju einem Oft- 
landabend in die neuen, ſehr ſchönen Räume der deutſchen Prelle 


einige tanzende junge Damen, umrahmte den 
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zum Donnerstag, den 10. April, eingeladen. Ihrem Rufe waren viele 
Sreunde gefolgt und bekundeten durch ihr Erſcheinen ihre Teilnahme 
für die notwendige Arbeit der oftdeutfchen Frauen. Die Vorſitzende, 
Srau Brönner-Höpfner, ſchilderte zuerſt die Aufgaben und Siele der 
Arbeitsgemeinſchaft und die ſchweren Bedrängniſſe unſerer oſtdeutſchen 
Schweſtern. Den Mittelpunkt des Abends bildete der Vortrag des 
Pandtagsabgeoröneten Dr. Grzimek, der über die „Srauenaufgaben 
im Oſten: Menſchen und Kultur“ ſprach. Gerade im Oſten bilde die 
Frau den ausſchlaggebenden Faktor im Bevölkerungs- und Kultur- 
leben. Ohne eine ſtarke deutſche Bevölkerungsſchicht und hohe 
Kultur, die ein Leben im Oſten erſtrebenswert machten, wäre der 
Olten für uns verloren, darum forderte er die rege Mitarbeit der 
rauen. Den warmen und temperamentvollen Ausführungen dankte 
herzlicher Beifall. Um dem Abend ein feſtliches Gepräge ju geben, 
war er umrahmt von künſtleriſchen Darbietungen, die durchweg in 
ſchöner Weiſe von Frauen ausgeführt wurden. Die oftdeutjchen 
Frauen können mit Befriedigung auf ihre Abendveranſtaltung zurück- 
blicken. Ch. P. 


Die Gefährdung der Danziger Marienkirche. 


Die Danziger Marienkirche, das Danziger Wahrzeichen dieſer 
trotzigen deutſchen Stadt, ſteht in großer Gefahr. Soll ſie erhalten 
bleiben, Jo müßen die klaffenden Niſſe ihres Hauptturms vermauert 
und vernäht werden, die Dächer z. C. neu gedeckt, eine Junenheizung 
eingebaut werden. Das koſtet Millionen. Der Oſtbund beſteht aus 
vertriebenen Oſtmärkern, die alle viel, von denen viele alles verloren, 
doch Oſtmärker ſind zäh und kampfgewohnt. Wir bitten die, welche 
ſich wieder emporrangen, der Marienkirche zu gedenken und von den 
Bauſteinen zu kaufen, die das evangeliſche Konfiſtorium in Danzig in 
Form eines außerordentlich ſchönen bebilderten Werbehefts (Preis 
.) bereitſtellt. — 

Ich gebe hier die Schilderung der Marienkirche wieder, wie ſie 
1908 in den Danziger Bildern erſchien. 

Die Marienkirche iſt unſere größte 
katholiſch und hieß Sankt Marien, ich ſage 
gern Sankt Marien, es klingt ſo fromm. 
Die Marienkirche liegt mitten in der Rechts- 
ſtadt, viele kleine Säßchen laufen von allen | 
Seiten auf ſie zu, wie wir Kinder auf 
Mutter zulaufen, wenn wir ſie von weitem 
ſehen. Die Kirche ift wie eine Mutter für 
die Stadt, ſie ſchützt uns mit ihren Türmen, | 
daß der Blitz uns nicht trifff. Sie ſegnet 
uns mit ihren Glocken. Hör’ ich die tiefen 
Glocken von Sankt Marien, ſo ſteht mir faſt 
das Herz ſtill. Die Marienkirche ift ganz 
aus rotem Backſtein, man ſagt auch Siegel- 
ſteine, Backſtein iſt ſchöner, man hört gleich 
die Farbe mit. Unſer Backſtein iſt rot, f. 
dunkelrot, braunrot wie Mutters Kupfer- 
keſſel, wenn er angelaufen iſt. Der rote 
Backſtein macht einem ordentlich warm zu K 
Mut. Auch die Dächer von Sankt Marien; 8 
find rot mit Dachziegeln, die ſitzen da ſchon 
viele hundert Jahr und haben unmenſchlich! 
viel Schnee und Regen abbekommen. Die 
großen roten Dächer mit den roten Mauern 
bilden die Kirchenſchiffe, wie man das 
nennt. Die langen ſind die Längsſchiffe, die queren ſind die Quer- 
dchiffe, fie gehen durcheinander und machen ein Kreuz. Das wollten 
die Bauleute Jo. Das Kreuz und die Kirche find eins, und beide ſind 
heilig. Wer in die Kirche tritt, nimmt den Hut ab oder verneigt ſich. 
Auf den Dächern der Marienkirche ſitzen viele Türme. Manche 
haben grüne Spitzen. Ich möchte da ſo ſehr gerne mal rauf, auf alle 
Türme, die kleinen und die großen, die ſchlanken und die dicken. 
Vor allem aber auf den großen Glockenturm, der in die Jogengaſſe 
Jieht. Er hat keine Spitze, denn er ift nicht fertig geworden, und 
damit er ſich nun nicht ſchämt, haben ſie ihm eine Mütze aufgeſetzt 
mit zwei Sipfeln, wenn die voll Schnee liegt, ſieht es aus wie Berge. 
Von da kann man die See ſehen. Ich bin noch nie oben geweſen; aber 
ich möchte ſo gerne. 


In dem Turm iſt es dunkel, in der Kirche aber hell. Sie hat 
große, ſchöne, ſpitze Fenster, die ſind aus gemaltem Glas. Wenn die 
Sonne durchſcheint, macht das Slas die alten Steinplatten bunt: rot, 
grün, blau und gelb, wie Regenbogen oder die Glasperlen in Luischens 
Perlſchachtel. Unter den Steinplatten aber liegen lauter Tote be— 
graben. Das it ſchauerlich. Ich gehe immer leiſe, daß ich Jie nicht 
werke. Ihre Namen und Wappen und was fie auf Erden waren und 
taten, ſteht eingeſchrieben auf dem Stein. So leben fie lange im Ge— 
dechtnis der Menſchen. 


In der Marienkirche find die ſchönſten und ſeltſamſten Dinge zu 
jehen: der hohe, aus Holz geſchnitzte Altar und der meſſingne Caufſtein, 
den ſie zu Schiff herbrachten, aber den Deckel mußten ſie über Bord 
werfen, das Meer hätte ſonſt alles verſchlungen. Nun hat er keinen 
Deckel, aber herrliche Türen, Gitter und Siguren. Er iſt wie ein 
Häuschen und wird zugejchloffen. 


Kirche. 


Früher war ſie 


Marienkirche in Danzig. 


In einer Kapelle ift auch ein ſehr berühmtes Bild, eine Anf- 
erſtehung, die hat uns Napoleon weggenommen, wir haben ſie aber 
wiedergeholt. Ich finde ſie nicht ſchön. Die Menſchen ſind ſehr 
mager, ſehen aber alle aus, als wenn ſie gerade mal zuviel gegeſſen 
haben. Aus dem Bild, da mach ich mir nichts draus. Aber daneben 
hängt eine vertrocknete Menſchenhand, die hat ein Kind gegen die 
Eltern aufgehoben. Da ift fie verdorrt. Das war ihm auch recht. 
Viele Sitze und Bänke find in der Kirche. Die großen, wie Stuben 
für ſich, haben gar Öfen drin, zum Heizen, das nennt man Geſtühle. — 
Es gibt ein Ratsgeftühl, ein Predigergeſtühl u. a. Die meiſten Leute 
ſitzen aber auf Bänken. Viele find alt und braun, jo alt und braun 
wie die Fahnen, die noch da hängen, als die Marienkirche katholisch 
war. Sie jallen jetzt ganz auseinander, das macht mich traurig. Alle 
Dinge auf der Erde haben ein Ende. 

In einer Ecke iſt auch eine Sternuhr, fie " 
geht aber nicht mehr, und das iſt ſchade. So 
Künſtlich war fie, daß fie den Lauf von 
Sonne, Erde, Mond und allen Sternen wies, 
und die Jahre, Monate, Wochen, Tage an- 
zeigte und Choräle ſang und Stunden ſchlug 
und Chriſtus und die Apoſtel wandeln ließ. — 
Weil aber der Nat nicht wollte, daß der 
Künſtler eine zweite ſolche Uhr machte, ließ 
er ihm die Augen blenden, und der Künſtler 
chnitt dafür einen Draht in der Uhr durch. 
Nun ſpielt fie nicht mehr. Die Menfchen 
waren früher doch ſehr böſe. 

In der Kirche iſt auch ein Denkmal von 
Luther. Was Luther nicht glauben konnte, 
da ſagte er nein zu. Da wurden wir 
proteſtantiſch. 

Swei Orgeln find in der Marienkirche, 
eine große und eine kleine. Orgeln fingen 
wie Engel, mit tiefer, weicher Stimme. Es 
„AI iſt zum Weinen ſo ſchön. Neulich war ich 
KOLLecKk früh in der Kirche, es war noch dunkel, 

lie hatten Kronleuchter und Lampen an- 

gesteckt und Lichter mit goldenen Blenden. 
Wir ſaßen alle unter der Kanzel, und wenn wir ſangen, ſah man den 
Hauch. Ningsum auf allen Seiten war es hoch und finſter, aber ich 
fürchtete mich nicht; Gott iſt unfer Vater; ich hatte keine Augſt. Die 
kleine Orgel ſang jo lieblich. 8 

Angſt habe ich nur in den ſchwarzen. Vorhäuschen an den Kirchen- 
türen, ehe ich wirklich drin bin oder wieder in den Straßen draußen. — 
Wie iſt es da nett um die Kirche rum: das alte ſchwarze Predigerhaus 
mit den drei Schweinskopfwappen, das alte Lädchen, das wie ein 
Vogelneſt an die Kirche angebaut ift, wo aber jetzt niemand mehr Jitzt, 
die kleinen Häuſer mit den ausgeſchnittenen Herzen und Tulpen in 
den Senfterläden, die Mutter Gottes in einer kleinen Höhle der Kirche, 
und der Wind, der immer um die Ecke pfeift. Da kann man gar nicht 
genug ſehen. — Wenn ſie bloß die Kirche in der Woche nicht immer 
zumachten. Sie tun wohl die Türen auf, ſperren aber Gitter davor. 


Da kann ich nur die Naje dranquetſchen und hineinſehen, wo der 


Taufftein ſteht und die Uhr und die Orgel. 

Gan; oben an dem alten Eckhaus ift eine Schrift, golden auf 
ſchwarz. Sch habe lange getüftelt, bis ich's rausbrachte, es war ſchwer 
zu leſen; es heißt: 

Wir baven Häuſer hier und Beſte, 

Und Jind auf Erden doch nur Gäſte. 

Da, wo wir ewig ſollen ſein, 

Da baven wir gar wenig ein. 

Mutter ſagt, das heißt, wir denken nicht genug an den lieben Gott. 

Am ſchönſten iſt die Marienkirche am Abend bei Sonnenunter= 
gang, dann glüht der rote Stein wie Seuer, die ganze Kirche brennt, 
das Kirchenschiff mit all Jeinen Türmen möchte los von der Erde und 
in die rotgoldene Sonne gehen. So denke ich mir die himmliſche Glorie. 

Dr. Käthe Schirmacher. 


re 


| Aus der Gſlbundfrauenarbeit. 


Die Frauengruppe Anklam des Deutſchen Oftbundes hatte in 
der Craube einen „Bunten Abend“, der ſehr gut befucht war. Der 
Jahresbericht ergab ein ſehr erfreuliches Bild. Die Ortsgruppe iſt 
ſtändig im Wachſen begriffen. Einen hochintereſſanten Vortrag über 
die Not des Oſtens hielt der Beigeordnete Dr. Hraebert. Die 
Landflucht, der Geburtenrückgang der Deutſchen und die Beſiedlung 
jenſeits der Grenze durch die Polen feien die drohendſten Gefahren. 
Es folgten einige Geſangsvorträge und zwei kleinere luſtige Theater- 
ftücke. Auch getanzt wurde. 

Der Frauendienſt Verlin-Brandenburg hielt am 5. April 1939, 
nachm. 5 Uhr, im Heim des Deutſchen Noten Kreuzes, Berlin, Faſanen- 
ſtraße 23, feine diesjährige Generalverfammlung ab, verbunden mit 
einem Gedenken ſeines fünfjährigen Beſtehens. Herr Böhmer 
als Vertreter des Vorſtandes des Landesverbandes, die Herren 
Schulz, Widmann und Scholz als Vertreter der Ortsgruppen= 
vorſtände nahmen an der Sitzung teil. Frau Heerdegen, die 
Begründerin der Frauendienſtbewegung, die von Berlin-Brandenburg 
aus ihren Weg in die Ortsgruppen des Reiches nahm, gab in ihrer 
Begrüßungsrede einen kurzen Nückblick über Entſtehen und Werden 
des Frauendienſtes. 

Nach dem Geſchäftsbericht und dem Kallenbericht kamen einige 
Anträge zur Ausſprache. Darunter zwei 
von beſonderer Bedeutung, der erſte, von 
der Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher Frauen 
geſtellt, „Haus Ostland“ mit einer jährlichen 
Suwendung von mindeſtens 100 HM ju unter⸗ 
ftüten. Frau Heerdegen gab einen kur- 
jen Überblick über Plan und Ausbau von 
„Haus Oſtland“. Der Antrag wurde ein— 
fümmig angenommen. 

Der zweite, von der Ortsgruppe Ebers- 
walde geſtellte, handelte über „Patenſchaf- 
ten“, d. h. jeder Landesverband oder grö- 
ßere Ortsgruppe des Deutſchen Oſtvundes 
ſoll ſich die tatkräftigſte Unterſtützung der 
alten Heimat angelegen ſein laſſen und mit 
Geld und jedmöglicher Hilfe für ſie ein- 
treten. Damit nicht alles planlos auf einen 
Ort fällt, ſoll ein ſtändiger Ausschuß dem 
Frauenreferat zur Seite geſtellt werden, der 
die Vorarbeiten und den Ausbau leiten und 
leiſten ſoll. Auch dieſem Antrag, der wie 
der. erfte von wahrhaft produktiver Sür- 
Jorge zeugt, wurde einſtimmig jugeſtimmt 
und Frau Gertrud Brandt, Eberswalde, 
gebeten, die erſte in dieſem Ausſchuß „Pa- 
tenſchaften“ zu fein und alles weitere in die 
Hand zu nehmen, ſich geeignete Mitarbeiter 
aus den Reihen des Frauendienſtes zu wäh- 
len; als Mitarbeiterin mit beſonderer Er- 
ſahrung auf dem Gebiete wird Frau 81 
taelfki vorgeſchlagen. PR 

Leider ſieht Stau Heerdegen ſich 
mit Rücksicht auf den Ausbau von „Haus 
Oftland“ gezwungen, ihr Amt als J. Vorſitzende niederzulegen, 
da „Haus Oſtland“ für fie ein öfteres, längeres Sernjein von 
Berlin bedingt. Da ſatzungsgemäß keine Wahlen ftattfinden, ſoll bis zur 
nächſten Generalverfammlung eine ſtändige Vertreterin ernannt werden. 

Leider iſt auch Srau Stephan infolge ihrer ſchweren Erkrankung 
gezwungen, ihr Amt als 2. Vorfitzende niederzulegen. Frau H. widmete 
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9 Behnſucht. 5 
Och möchte zurück in die Heimat, 
In das ſchöne Poſener Land, 2 
Surück in das kleine Städtchen 
Am Waldesrand. 7 
2 Sch möchte zurück zu dem Häuschen, 2 
Umrankt von des Weines Laub, 2 
Entfliehen dem Großſtadtgetriebe 
Mit ſeinem Lärm und Staub. a 
8 95 möchte zurück zu af Wäldern 8 
it ihrem würzigen Duft, 
Surück zu dem plätſchernden Bächlein Jugendgr. (sd 
2 Und atmen die reine Luft. a 2 ee e e ee e eee, 
7 Hu dir, dem ſtillen Sriedhof, 2 
2 Mit deiner- Mauer aus Stein, 
Und fräumen am Grabe des Vaters 
2 Von Kindheit und Slüchlichſein. 
Dort möchte ich ewig träumen 
Und ſchlafen im kühlen Sand. — 
Oh, nimm mich auf, du mein ſchönes, 
2 Herrliches Poſener Land! —- : : 2 


8 Sharlotte Bußler. 
Ac Ns vt 5 
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der Scheidenden herzliche Worte des Dankes. 
Srau Böhmer einſtimmig gewählt. 

Sum Schluß, dankte Frau Regler als ältefte Mitarbeiterin im 
Srauendienſt mit bewegten Worten Frau Heerdegen für die bisher 
geleiſtete Arbeit und Mühe als Gründerin und Führerin des Frauen- 
dienſtes; was der Srauendienjt geleiſtet und geworden ſei, Jei in der 
Hauptsache das Werk von Frau Heerdegen, nur ungern jähe fie Frau 
Heerdegen den Platz am Steuer verlaffen, und fie hoffe zuverſichtlich 
nicht nur auf eine Wiederkehr, ſondern auf weitere fo enge und herz= 
liche Sufammenarbeit wie bisher. Und dieſer Wunſch von Frau Regler 
ift wohl allen vertretenen Damen im Landesverband Berlin-Branden- 
burg aus dem Herzen geſprochen geweſen. Maria Geiſeler. 


Frauengruppe Stargard i. Pom. Die Frauengruppe hatte am 
30. März d. J. zu ihrem 2. Stiftungsfeſt Einladungen an die Bevölke- 
rung, vaterländiſchen Vereine und Srauenvereinigungen der Stadt er- 
gehen laſſen. Ebenſo waren auch einige naheliegende Ortsgruppen ein- 
geladen. Der große Saal des Stadttheaters war für diefen Tag feſt⸗ 
lich geſchmückt. Eine große Anzahl von geladenen Gäſten war er- 
Schienen. Die vier Srauenvereinigungen der ſtädtiſchen Kirchen- 
gemeinden, Oftmarkenverein, Oſt- und Weſtpreußenverein hatten Ab- 
ordnungen entſandt. Sbenſo war der Landesverband durch die Ge— 
ſchäftsführerin, Srl. Sels, die Frauengruppe der Ortsgruppe Stettin 
durch Stau Böning vertreten. Die Landesverbandsführerin der 
Srauengruppen des Landesverbandes, Frau Nuppin, war ebenfalls er- 
Schienen. Eingeleitet wurde die Seier durch 
ein gutes Konzert, ausgeführt von Mit- 
gliedern der Neichswehrkapelle. Die Lei- 
terin der Frauengruppe Stargard, Frau 
Glaeſing, eröffnete die Feier mit einer kurz, 
aber innig gehaltenen Begrüßungsan— 
Iprache, in welcher ſie allen Erſchienenen 
einen warmen Dank ausſprach. Die Ver- 
treterin der Frauengruppe Stettin und die 
Sübrerin des Landesverbandes, Frau 
Quppin, überbrachten ebenfalls herzliche 
Glückwünſche ihrer Srauenvereinigungen. 
Alsdann wurde von Frl. Adelheid Roprecht 
ein äußerſt ſinnreicher Prolog ſehr gut vor- 
getragen. Des weiteren brachte Herr Laabs 


An ihrer Statt wurde 


ein Melodrama „Das deutſche Gretchen“ 
ſehr gut vor. Die Geſangsabteilung der 
ihrem 
Dirigenten, Herrn Lehrer Smigelfki, den 
„Oſtmärkiſchen Werberuf“ und ebenſo „Das 
deutſche Gebet“, Ferner wurde von neun 
Damen der Jugendgruppe der Sprechchor 
„Entriſſene Cöchter“ ſehr gut vorgetragen. 
Im Anſchluß an dieſen Sprechchor war von 
Frl. Lydia Sommerfeld die Germania in 
vorbildlicher Weiſe dargeſtellt. Darauf er- 
griff der Vorſitzende und Gründer der 
Frauengruppe, Herr Krauſe, das Wort zu 
einer äußerſt ſinnreichen zu dieſem Tag ju- 
geſchnittenen Feſtanſprache und fangen im 
Anſchluß die Feſtteilnehmer den erſten und 
vierten Vers des Deutſchlandliedes. Ein 
kurzes Singſpiel, aufgeführt von Mit- 
gliedern der Jugendgruppe, beendigte den feſtlichen Teil der 
Seier. Verloſung von zum größten Teil ſelbſtverfertigten Sachen 
ſeitens der Frauengruppe und ein Tanzkränzchen beendigten dieſe 
Seier. Hervorzuheben ift, daß bei diefer Seier. das außerordentlich gute 
Einvernehmen und Ineinanderarbeiten der Orts-, Srauen- und 
Jugendgruppe zutagetrat. 


Roggenbrot macht Wangen rot! 


Auf Veranlaffung der Jentrale der Hausfrauen von Groß-Berlin 
fand am 8. März eine Noggenbrot-Propaganda im großen Saale 
bei Kroll ſtatt. . 

Frau Mühſam-Wercher begrüßte im Auftrage der Veranſtalter, 
nämlich der Zentrale der Hausfrauenvereine Hroß- Berlin, des Reichs 
ausſchulſes zur Förderung des Milchverbrauchs, des Sweckverbandes 
der Bäckermeiſter Sroß-Berlin und der Vereinigung der Brot- 
fabrikanten die zahlreich Erſchienenen, vor allem Herrn Neichsminiſter 
für Ernährung und Landwirtſchaft H. Dietrich, Herrn Stadt- 
medizinafrat Profeſſor Dr. von Drigalfki, Herrn Präſident 
Müller von der „Germania“, Sentralverband Deutſcher Bärker- 
innungen, ſowie die jahlreichen Vertreter und Vertreterinnen der 
Reichs- und Landesbehörden, der Stadt Berlin, Vertreterinnen und 
Vertreter von wirtschaftlichen Vereinigungen, Berufsorganiſationen, 
konfeſſionellen und kulturellen Verbänden, Vertreter der Induſtrie, des 
Handels und der Landwirtſchaft und nicht zuletzt die beinahe Sojährige 
Seniorin der Hauswirtſchaft, Frau Or. h. e. Hedwig Heul. 

Nach kurzen Ausführungen von Frau Müh fam über Siele und 
Swecke der heutigen Veranſtaltung, unter befonderem Hinweis auf 
die nationalwirtſchaftlichen Belange, nahm Herr Neichsminiſter für 
Ernährung und Landwirtſchaft H. Dietrich das Wort und gab ſeiner 
Sreude Ausdruck, daß dieſe Verſammlung einberufen ſei, um die 


öffentlichkeit, namentlich aber die Hausfrauen, für außerordentlich 
wichtige Ernährungsfragen zu intereſſieren, von deren befriedigender 
Löſung in weitem Umfange das Schickſal der deutſchen Landwirtſchaft 
abhänge. Im Vordergrund ſtehe zurzeit die Förderung des Noggen- 
abfatzes. Ein weſentliches Hilfsmittel zu dieſer Sörderung iſt ein er⸗ 
höhter Verbrauch von Roggenbrot und Roggenmehl. Die Be- 
völkerung hat ſich in weitem Umfange von dem Roggenbrot abge- 
wendet, um dafür Weizengebäck, meiſt in der Form des Kleingebäcks, 
der Brötchen, zu konjumieren. Man zahlt lieber die hohen Preiſe 
für dieſe Weizengebäcke; damit wird ein Luxus getrieben, der ange- 
jichts der großen wirtſchaftlichen Not ſchwer verſtändlich iſt. Außerdem 
wird aber auch unnötigerweiſe Weizen verschwendet, der vom Aus- 
lande teuer hereingeführt werden muß. Roggen wird im Inlande 
ſelbſt in einer Menge gebaut, die zur Deckung des geſamten Bedarfs 
bei weitem ausreicht. Solange Deutſchland nicht in der Lage iſt, ge- 
nügend Weizen ſelbſt zu produßieren, muß ſich daher jeder ſchon aus 
len Jutereſſe befleißigen, dem Roggenbrot den Vorzug 
zu geben. i 

Der Miniſter ſchilderte ſodaun die von der Reichsregierung er- 
griffenen Maßnahmen, um zu einem verſtärkten Roggenabſatz zu 
kommen, und ging dabei auch auf das Roggenbrotgeſetz ein. Durch 
das Noggenbrotgeſetz ſoll die Bereitſtellung eines reinen Roggenbrotes 
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gewährleiſtet werden. Alle Bemühungen zur Hebung des Noggen- 
verbrauchs werden vergeblich ſein, wenn nicht der Bevölkerung ein 
wirklich gutes Roggenbrot angeboten wird. Sum Schluß ging der 
Minifter entfprechend der Programmſtellung der Werbeveranſtaltung 
noch auf die Lage der deutſchen Milchwirtſchaft ein und dankte den 
Hausfrauenorganifationen für ihre Mitwirkung an den von dem 
Reichsmilchausſchuß getragenen Beſtrebungen auf Hebung des Milch- 
verbrauchs und des Verbrauchs von deutſcher Butter und deutſchem 
Käſe. Dr. von Origalſbi wies auf die erfolgreichen Neklamemaß⸗ 
nahmen des Auslandes zum Kauf einheimiſcher Erzeugniſſe hin. — 
Er erinnerte an die Forſchungen namhafter Ernährungs- Phuſiologen, 
die ergeben haben, daß kein weſentlicher Nährwertunterſchied zwiſchen 
Roggenbrot und Weizenbrot beſteht. — Die heranwachſende Jugend 
jollte vor allem mehr Noggenbrot als Weizenbrot genießen. Seine 
Ausführungen endigten in einem Appell an die Hausfrauen als 
Käuferinnen, für den Bedarf jedes einzelnen Haushalts mehr Roggen⸗ 
brot und Roggenmehl ju verwenden, ſowohl im öntereſſe der deutſchen 
Wirtſchaft als auch zur Geſundung des deutſchen Volkes., 

Herr Präſident Müller nahm in ſeinen Ausführungen Bezug auf 
die bereits unternommenen Maßnahmen zur Steigerung des Noggen- 
brot- und Noggenmehlverbrauchs ſowohl in Bayern als auch im 
Rheinland gemeinſam mit den zujtändigen Negierungsſtellen und den 
Hausfrauen. — Er führte weiter aus, daß das Bäckergewerbe den 
Hauptwert auf eine gemeinſame Werbung legt. Er forderte die 
Deklarierung des reinen Roggenbrotes und ermahnte, den Ausfall der 
diesjährigen Roggenernte vorausſchauend, die wegen des trockenen 
Frühjahrswetters ſowohl quantitativ als qualitativ beträchtlich hinter 
den Ernteergebniſſen des letzten Jahres zurückbleiben wird, jeder Ver⸗ 
ſchleuderung der jetzt noch vorhandenen 3% Millionen Tonnen Roggen 
ans Ausland entgegenzuwirken. 5 

Der Männergefangverein im Sweckverband der Bäckermeiſter 
Groß-Berlin brachte geeignete Lieder zum Vortrag. 

In einer reichhaltigen Ausstellung von Noggenbroten, Noggenmehl⸗ 
gerichten und deutschem Käſe, gezeigt vom Sweckverband der Bäcker- 
meiſter Groß-Berlin, der Schule der Hausfrauen (hauswirtſchaftliche 
Kurſe der Zentrale der Hausfrauenvereine Groß-Berlin e. V.) und 
der Kochſchule Lina Morgenſtern ſowie von dem Neichsausſchuß zur 
Förderung des Milchverbrauchs, wurden neben erjtklajligen Brot ein 
Hefezopf und Weißkäſetorte, Vierkaltſchalen, Kaßler überkrultet, 
falſcher Blätterteig, Strudel mit Obſt und Semüje, Quark oder 
Sleiſch zur Schau geſtellt, was äußerſt einladend anmutete. 

Der Herr Neichspräfident hatte, da er leider persönlich an der 
Veranſtaltung nicht teilnehmen konnte, ſich mit einem handſchriftlich 
unterzeichneten Brief wie folgt geäußert: 

„Sehr geehrte Damen!“ 

Mit Interefle erfahre ich, daß Sie am 7. März d. J. eine Werbe- 
kundgebung für die geſteigerte Verwendung von Noggenmehl ver⸗ 
anſtalten werden. Ich begrüße Ihre Veltrebungen, auf dieſem Wege 
zur Beſſerung unſerer ſchwierigen landwirtſchaftlichen Verhältniſſe 
beizutragen, lebhaft mit dem Wunſche, daß Ihrer Arbeit ein guter 
Erfolg beſchieden ſein möge.“ 

Das Roggenproblem ijt eine der brennendften Wirtſchaftsfragen des 
deutſchen Landwirts; darum bringen wir den Bericht in der urſprüng⸗ 
lichen Sajlung, obgleich er teilweiſe durch die politiſchen Ereigniſſe 
längſt überholt iſt. Die Schriftleitung. 


Im Aus wandererzuge. 


Gloria, Gloria — Gloria, Victoria! — g 

Niemals früher oder ſpäter habe ich die Melodie, das Lied tiefer 
empfunden als an jenem denkwürdigen Tage, da zwei Holppfeifer unter 
Begleitung einer einzigen Trommel begeiſtert am Auswandererzuge 
ofen — Berlin auf dem Bahndamm entlangſtolperten und die Töne 
in die trübe Morgenluft hineinſchmetterten. Gloria, Gloria — wir 
waren ſoeben auf deutſchen Boden gerollt an der drohenden Willkür 
der weißroten Grenzpfähle vorbei, wir hatten die Laſt unſeres 
Herzens mit einem Seufzer hinweggeblaſen. Hier ſind wir — Gloria —, 
hier rollen wir wieder langſam zwiſchen Zäunen deutſcher Fahnen, 
bier hält unſer Zug auf der erften deutſchen Station: Bentſchen. Der 
Name eines kleinen belangloſen Städtchens wird zum Sumbol, zum 
Sinnbild des Gloria-Victoria-Sedankens und Gefühls der Erlöſten, 
der Befreiten, der Heimgekehrten. Der ſchwirrende durcheinander- 
ſchreiende Bahnſteig mit großen und kleinen Fahnen aus Stoff und 
Papier; das große Lachen, die ſtille Freude, die leuchtenden Augen der 
Menſchen, die endlich wieder zu Hauſe ſind, die ſich nach dem langen 
Bann der Fremde wieder heimiſch fühlen, lagert über der verräucherten 
Bahnhofshalle. Glanz, Helligkeit, Jauchzen: Gloria, Victorial 

Einſteigen, langſam rollt der Zug weiter. Unſer ſchmutziges Abteil 
vierter Klaſſe teilen wir mit noch einer Familie. Unler Spitz, das 
ſiebzehnjährige Hausfaktotum, der Geſell und Geſpiel der früheſten 
Jugend, von dem wir uns nicht hatten trennen können, torkelt betrübt 
um das aufgetürmte Gepäck in der Mitte. Er läßt den Schwanz hängen 
und verſchmäht feine Mil. Es ift kalt, Oktober, regneriſch. Der Zug 
ſchleicht langſam. Wer wird wohl in das Haus ziehen, die Zimmer 
bewohnen, in deren Scken ſich unſere liebſten Erinnerungen ängſtlich 
feſtklammern? Wie wird unſere neue Heimat, die kleine Stadt am 
Oſtrande des Harzes, ausſchauen? Gemiß, man wird uns freundlich 
aufnehmen, denn wir ſind Märtyrer für das Deutſchtum, wir leiden 
doppelt und dreifach an der Not unſeres Volkes; aber wie wenn wir 
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ihnen nur unangenehme Konkurrenten wären, Eindringlinge in ihren 
Vebenskreis? Unſere Freunde haben ſich zerſtreut, überallhin, ein Teil 
unjerer Habe iſt verſchleudert, und wird jelbft das Notwendigſte un⸗ 
behelligt die Grenze paflieren? Vielleicht wühlen ſie jetzt ſchon darin 
herum, zerſchlagen und vernichten. — Wie langſam doch der Zug 
fährt! Bentſchen liegt hinter uns, Berlin vor uns, eine endloſe 
Strecke. Wie ſollen wir noch froh fein, Gloria ingen? Das iſt's, 
man hat uns unſere Heimat zur Fremde gemacht und jagt auf einmal: 
da und dort gehört ihr hin. Aber wir kennen es kaum, das „da und 
dort“, es iſt uns fremd, wir wiſſen nur, daß es Deutſchland iſt. Ja, 
eben waren wir noch Heimgekehrte, Befreite, nun aber ſind wir eines 
Beſſeren belehrt: Flüchtlinge ſind wir, aus einer blühenden, lieb⸗ 
gewonnenen Heimat gewaltſam vertrieben, hinausgedrängt. Das Dunkel 
der frühen Oktoberdämmerung findet die letzte Gloria-Stimmung ver- 
welkt, vergangen. In das einförmige Klappern des Auswandererzuges 
paſſen ſich die trüben Gedanken der Vergangenheit und Zukunft, und 
zuletzt bleibt es nur ein ewiges: „Was wir verloren haben“. Die alte 
echte, wirkliche Heimat zur Fremde gejtempel*, verboten, die neue eine 
ganz abjtrakte, verſchwommene, ein weites Land, und doch eingepfercht wie 
ein Gefängnis, zerjtückelt, verflucht. Was wir verloren haben — gewiß 
Land und Städte und Dörfer, nicht mehr? Gab nicht auch jeder, der 
dem Sahrtauſende alten Zug nach Olten folgte, dasselbe auf, um in 
der öde unkultivierten Landes neuen Boden zu gewinnen, neue Dörfer 
zu bauen, neue Städte zu gründen? Und doch können wir nicht einmal 
einen Ceil jenes Stolzes empfinden, mit dem jene Männer zogen unter 
dem Banner: Gen Oftland woll'n wir reiten! Wir haben mehr ver— 
loren: uns ſelbſt, unſeren Mut, unſer Selbſtbewußtſein. Wir laſſen 
uns nach vier Sermürbungsjahren einpferchen, wir find jetzt ein Volk 
ohne Kraft zur Ausdehnung, wir haben — bewußt als Volk — keinen 
Mut in die Ferne. Ein Volk ohne Naum und ohne den Willen zum 
Raum iſt ein Volk ohne Zukunft, ein ſchöner ſtarker Aft ohne Triebe, 
auf dem andere bequem ſitzen. Gib mir ein Stück Land, ich will nicht 
rechts und linkes ſchauen, ich will pflügen und ernten und darin begraben 
ſein. Nein, gib mir ein Noß, es iſt mir zu eng hier, und von des 
Roſſes Rücken ſchaut ſich die Welt viel kleiner an und viel unter- 
täniger, ich will reiten und den deutſchen Namen weiter tragen! 

Der Flüchtling im Auswandererzuge ahnt auf einmal die un⸗ 
geheure Tragweite der Stunde. Er ift erhoben und beſtürzt zugleich; 
denn es iſt die Stunde der Niederlage, die Stunde des Erſchöpftſeins, 
des Nachgebens. Nichts bleibt ihm als der Wille, Kräfte zu ſammeln, 
Wunden zu heilen und wieder zu „reiten“. Wer einmal erfahren hat, 
tief erfahren hat, was wir verloren haben, wer einmal in trüben 
Stunden aus dem Fenſter des Auswandererzuges auf deutſche Lande 
geſchaut hat, der weiß, daß zehn und zwanzig Jahre im Leben des 
Volkes wenig zählen, der hat das beſtimmte Vewußtſein, daß uns der 
Wille zum Leben geblieben iſt, daß, wenn nicht er, doch ſeine Söhne 
und Enkel „reiten“ werden, der hat den Willen zum Leben! 


N Vuchbeſprechungen. 

Kaufmann Frank, von Heinrich Kurtzig. 

Das Schickſal eines Träumers aus altem jüdiſchen Patrijier- 
geſchlecht des deutſchen Oſtens wird hier geſchildert. Manfred Frank, 
von Geburt und Erziehung zum Kaufmann beſtimmt, muß einen langen, 
an Enttäuschungen und Schickſalsſchlägen reichen Weg zurücklegen, ehe 
er, der Eojährige, doch noch ſeiner Begabung entſprechend, als Schrift⸗ 
ſteller Befriedigung und Erfüllung findet. — Die Lebensbedingungen 
der Deutſchen in der nunmehr uns entriſſenen Posener Grenzmark 
lind fein beobachtet und gezeichnet, und insbeſondere intereſſieren die 
weiblichen Geſtalten des Buches. Sunächſt die zwar nur epiſodenweiſe 
erſcheinende Ella Steinborn, eine deutſche Oſtmärkerin, die nach einer 
holden Jugendeſelei mit dem üblichen bitteren Ende ihr Schicksal Jelbft 
feſt in die Hand nimmt und ſich aus eigener Kraft in Berlin als Ver- 
lagsbuchhändlerin eine Exiſtenz aufbaut. Jart und vornehm iſt die 
Geſtalt der Nita, der Gattin des Manfred Frank, geſchildert. — Wie 
aus dem ſchönen, verwöhnten Mädchen eines reichen Hauſes die 
Lebenskameradin wird, die auch in den dunkelſten Cagen die Leuchte 
des häuslichen Glückes hochhält, die durch ihren eigenen Mut und 
ihre ſtets gleichbleibende Heiterkeit den oft faſt verzweifelten Gatten 
aufrichtet und die ſich ſelbſt in den Lebenskampf ſtellt, wenn die Not 
der Familie dazu zwingt. Die Schilderung der Kujawiſchen Ebene 
macht das Buch bejonders reizvoll, und wir empfehlen es auch deshalb 
unjeren Heimatgenoſſen auf das wärmſte. 

„Kaufmann Frank“ ift erſchienen im Verlage von Guftav Engel, 
Leipzig, und koftet geſchmackvoll gebunden nur 2,85 A. Hdg. 


Dr. Ilſe Reicke: Die Frauenbewegung. Ein geſchichtlicher Über- 
blick. Neclams Univerfal-Bibliothbek Nr. 6975. Geheftet 40 Pf., 
gebunden 80 Pf. 

Lebhaft und temperamentvoll geſchrieben, gibt dies Buch zum erſten 
Male einen klaren und bedeutenden Rundblick über das Frauen- 
problem, und zwar von kulturgeſchichtlicher Warte geſehen, iſt doch 
auch die künſtleriſche Frauenleiſtung in den Geſichtskreis einbezogen. 
Bei aller Sorgfalt des Inhaltes und aller Fülle der Einzelheiten, auch 
der wichtigen Ereigniſſe des Auslandes, iſt dieſer Eſſay einer vor⸗ 
jüglichen Kennerin der Frauenwelt verſchiedenſter Länder unterhaltend 
und feffelnd von der erſten bis zur letzten Seite; ein Namenperzeichnis, 
ein Sachregiſter und eine ſehr originelle Zeittafel geben ihm größte 
praktiſche Brauchbarkeit und machen ihn zu einem ausgezeichneten 
Orientierungsbüchlein gerade auch für Schulen, für den Politiker und 
jeden in der öffentlichkeit wirkenden Menſchen. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Frau Ruth Heerdegen, Verlin⸗Mariendorf. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf: Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SWö6s8. 
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Der Oftbund und die Entdeutſchung der Gſtgebiete. 


Wir haben Herrn Reichspräfidenten von Hindenburg, Herrn 
Reichskanzler Dr. Brüning, den Reichs- und Staatsminiſterien, den 
Fraktionen der Parlamente, dem Neichswirtſchaftsgericht, dem Reichs- 
entſchädigungsamt ſowie anderen beteiligten Stellen Nr. 5 unſerer 
Wochenſchrift „Ostland“ überſandt und fie beſonders auf den Artikel 
„Die Entdeutſchung Weſtpreußens und Poſens“ hin- 
gewieſen, in dem das Märchen jurückgewieſen ift, daß den Deutſchen 
Oftbund eine Mitſchuld treffe an der Maſſenabwanderung Deutſcher 
aus Poſen, daß vielmehr an dieſer Abwanderung lediglich die ſuſte⸗ 
matiſchen Eutdeutſchungsmaßnahmen der polniſchen Behörden ſchuld find. 


Aus einer großen Anzahl von Zufchriften, die uns daraufhin zu- 
gegangen Jind, erſehen wir, daß der Aufſatz mit lebhafter Anteilnahme 
aufgenommen worden iſt. So erhielten wir im Auftrage des Herrn 
Reichspräfidenten von Hindenburg ein Beſtätigungsſchreiben von 
Herrn Staatssekretär Meißner. 5 


Herr Reichskanzler Dr. Brüning ließ uns durch den 
Staatsſekretär der Reichskanzlei, Herrn Dr. Pünder, folgendes 
Schreiben zugehen: 

„Im Auftrage des Herrn Reichskanzlers wird der Empfang der 
gefälligen Schreiben vom 4. und 12. d. M. ſowie der Nummern 14 
und 15 des „Oſtlands“ bestätigt. Von den Schreiben und den Auf- 
lätzen, auf die dieſe Schreiben Bezug nehmen, ift hier mit öntereſſe 
Kenntnis genommen worden. Dr. Pünder.“ 

Aus dem Neichswirtſchaftsminiſterium erhielten wir 
folgendes Schreiben: 


| Entſchädigungsweſen. — 


Kursentwicklung der Schuldbuchforderungen. 
Seit Anfang d. M. behaupteten die Kurſe der Neithsſchuldbuch⸗ 
forderungen den in den letzten Wochen erceichten Höchſtſtand. Am 
23. d. Ni. wurden folgende unverbindliche Verkaufskurſe genannt: 


1931 etwa 97,5 1936 etwa 85 1041 eiwa 78% 
1932 „ 85 1037 „ẽ 83% 1042 „ 78 
1935 „ 83 1938 „ 82 1943/48 „ 77 
1934 „ 89% 100 „ 8 
1935 „ 87% 1940 „ 79% 


Wichtig für Verdrängte. 


Monopol-⸗Entſchädigungen für vertriebene oftmärkifche 
Deftillateure. 

Der Volkswirtſchaftliche Ausschuß des Veichstages beſthäftigte ſich 
am 2. April mit einer Petition, die das Vorſtandsmitglied der 
Gruppe Berlin-Nord des Deutjhen Oſtbundes, Alfred Salinger, 
an den Reichstag gerichtet hat. Die Petition betrifft die Entſchädi⸗ 
gungsforderungen der Deſtillateure aus dem Branntwein - Monopol= 
geſetz. Es heißt in der Eingabe u. a.: 

„Die RMV. muß natürlich darauf beſtehen, daß die von Haus 
und Hof vertriebenen oſtmärkiſchen Deſtillateure die Entſchädigungs⸗ 
zahl glaubhaft nachweiſen. Das iſt aber ſehr ſchwer, da die Slücht- 
linge falt allgemein die Geſchäftsbücher nicht mitnehmen durften und 
in der Haſt der Flucht auch gar nicht daran gedacht haben, ſie mit⸗ 
zunehmen. War doch gerade die Seit bis zum 22. Sebruar 1922, 
dem Stichtag, die ſchwerſte und ſchrecklichſte, und hatten wir doch da⸗ 
mals alle mehr oder minder unter dem Druck der Polen zu leiden. 
Erleichtert werden könnte die Beſchaffung diefer Unterlagen, wenn 
der Ausſchuß den Herrn Überleitungskommiſſar der an Polen abge- 
tretenen Gebiete von Polen, Weſtpreußen und Schleſien beim Landes- 
ſinanzamt Berlin beauftragen würde, Einſicht in die Akten der ehe- 
maligen deutſchen HA. zu nehmen. Hier ift dann mit Leichtigkeit 
der Verbrauch an Branntwein feſtzuſtellen. Meine Kollegen Ichreiben 
mir, daß ſie diesbezügliche Anträge geftellt haben. Durch dieſe Seſt⸗ 
fteflung wird nicht nur die Bearbeitung geſtellter Entſchädigungsanträge 
bei der AMP. erleichtert, ſondern es wird auch bei den heutigen 
traurigen wirtschaftlichen Verhältniſſen ſchnell geholfen.“ 

Der Volkswirtſchaftliche Ausſchuß beſchloß, die Petition der 
Reichsregierung zur Erwägung ju überweiſen. Hoffentlich entjpricht 
die Regierung dem Antrage. 


— Bundesnachrichte — 


Kranzniederlegung am Grabe des Rektors Lange. 
Am 18. April war ein Jahr verflojfen, ſeit wir Herrn Reltor 
a. D. Gustav Lange, den verdienſtvollen Leiter unſerer Kultur⸗ 
abteilung, der jahrelang dem Präfidium des Deutſchen Oſtbundes 
angehörte, zu Grabe getragen haben. Aus dieſem Anlaß hat das 
spräfidium einen Kranz mit Widmungsjchleifen am Grabe des 
Verſtorbenen niederlegen laſſen. 


„Herr Neichsminiſter Dietrich hat mich beauftragt, Ihnen auf 
Ihr gefälliges Schreiben vom 12. d. M. zu erwidern, daß er von dem 
Aufſatz „Die Entdeutſchung Weſtpreußens und Poſens“ mit Inter- 
eſſe Kenntnis genommen habe.“ 

Vom Präſidenten des Neichswirtſchaftsgerichts 
erhielten wir nachſtehende Mitteilung: 

„Dem Bundesprälidium beehre ich mich für die freundliche ber- 
ſendung der Nr. 15 der Wochenſchrift „Oſtland“ meinen verbind- 
lichſten Dank auszuſprechen. Ich habe von dem Artikel „Die Ent- 
deutſchung Weſtpreußens und Poſens“ mit lebhaftem öntereſſe 
Kenntnis genommen und veranlaßt, daß der Aufſatz auch den 
richterlichen Mitgliedern des RNoichswirtſchafts-⸗ 
gerichts zugänglich gemacht wird.“ 

Von den aus parlamentariſchen Kreiſen ſtammenden Suſchriften ſei 
die folgende wiedergegeben: 

„Ich habe den Auffatz „Die Entdeutſchung Weſtpreußens und 
Pofens“ mit öntereſſe gelefen und ihm eine neue Beſtätigung der 
Auffafjung entnommen, an deren Richtigkeit ich nie gezweifelt habe, 
daß nur die polnische Entdeutſchungspolitik zur Abwanderung der 
Deutſchen aus den geraubten Provinzen geführt hat. Ich kann 
nicht umhin, meinem Bedauern darüber Ausdruck zu geben, daß gegen 
Ihre verdienſtvolle Tätigkeit Jo unbegründete Vorwürfe erhoben 


worden ſind. Mit deutſchem Gruß ergebenſt 
Irhr. v. Sreytagh-Loringhoven, M. d. N. 
Auch in unſerem Leſerkreiſe hat der Aufſatz, wie wir vielfachen 
| Sufchriften entnehmen, lebhaftes Interefje erweckt. 


Vorſicht! 

Der Vorſitzende unſerer Ortsgruppe Noſtock, Herr Birus, 
ſchreibt uns: Am 25. März, abends 8 Uhr, hat ſich bei mir ein Oſt⸗ 
verdrängter, namens Richard Sommer, wohnhaft in Gützkow, Kreis 
Greifswald, gemeldet, der um die Anſchriften unſerer Mitglieder bat, 
um ſie als Bezieher von Wochenſchriften des Verlages Vobach zu 
gewinnen. Außerdem hat er ſich auch 3 M. „Darlehen“ ausgebeten, 
um ſein Nachtlogis bezahlen zu können. In Noſtock hat er ungefähr 
12 Mitglieder aufgenommen und bei einigen Mitgliedern auch um 
Darlehen gebeten, namentlich bei Witwen. Leider hat er es unter- 
laſſen, dieſe Darlehen zurückzuerſtatten. Das gleiche Manöver hat 
er in Wismar ausgeführt. Dort hat er einen Landsmann, den Be- 
ſitzer des „Mecklenburgiſchen Hofes“, um die Bezahlung des Logis- 
geldes gebracht. Alſo Vorſicht! 


Aus der Bundesarbeit. — 


Der Landesverband Berlin⸗ Brandenburg 

hat für weiteſte Verbreitung des vom Landesverband Waſſerkante 
verſandten Nundſchreibens vom 21. März d. G., betreffend Teil- 
nahme an der Hanſatagung des Deutſchen Oftbundes in Hamburg, 
die in der Seit vom 22.—25. Auguft d. J. ſtattfindet, Sorge getragen 
und kann mit Befriedigung feſtſtellen, daß unter ſeinen Mitgliedern 
große Neigung beſteht, an dieſer Tagung zahlreich teilzunehmen. Es 
iſt nicht daran zu zweifeln, daß danach die Möglichkeit beſteht, von 
Berlin aus eine Geſellſchaftsfahrt nach Hamburg zu veranſtalten, um 
dadurch eine Preisermäßigung zu erzielen. Näheres hierüber wird 
noch unſeren Ortsgruppen zugeben, jetzt aber wird ſchon gebeten, die 
Meldung hierzu rechtzeitig an unſere Geſchäftsſtelle gelangen zu 
laſſen, desgleichen die Anforderungen für Vorkaufskarten zu 
unjerer bekanntlich am 2. Pfingftfeiertag, 9. Juni 
im Ulap, Alt-Moabit 4—10, von 4 Uhr nachmit⸗ 
tags ab ftattfindenden Oftmarkentagung in Ge- 
ftalt eines Gartenfeſtes. Der Vorverkaufspreis beträgt 
nur 50 Pf. Karten find ſchon jetzt bei den Ortsgruppen und in der 
Geſchäftsſtelle, Hardenbergſtr. 93, erhältlich. An der Kundgebung 
nehmen auch befreundete Vereine teil, ſo daß die Teilnahme er⸗ 
freulicherweiſe eine ſehr große zu werden verjpricht. Der große 
Garten faßt 19000 Perjonen. 8 8 

Die Ortsgruppe Cöpenick beging am 15. März 1930 unter gütiger 
Mitwirkung des Männer-Geſangvereins „Felizitas“, den „Sehnjahr⸗ 
Gedenktag des Verluſtes unſerer Oſtmark“. Nach einem einleitenden 
Konzert des Cöpenicker Konzert⸗Orcheſters und Deklamationen der 
Damen Stelzer und Buchholz, begrüßte der Ehrenvorjitende der 
Ortsgruppe, Herr Wiedmann, die Mitglieder, Häſte, Nachbar- 
Ortsgruppen Erkner, Friedrichshagen, Oberſchöneweide, den Männer⸗ 
Geſangverein Felizitas, die Vertreter der heimattreuen Oberſchleſier und 
der Birnbaumer Landsmannſchaft. Der Landesverbandsvorſitzende, 
Herr Vater, hielt hierauf die Feſtrede. Nachdem er die Grüße des 
Bundespräſidiums übermittelt hatte, wies er auf die Bedeutung des 
10. Januar 1920, für den deutjchen Often hin. Er warf dann Streif⸗ 
lichter auf die Geſchichte der Oftmark und führte den deutſchen 
Charakter diefes Randes und die unlösbare kulturelle Zugehörigkeit 
zum Mutterlande allen Zuhörern überzeugend vor Augen. Lebhafter 
Beifall lohnte dieſe Ausführungen. Stehend fang die Verſammlung 
das Deutſchlandlied. Zwei Einakter, „Der Wall“, ein oſtmärkiſches 
Bühnenſpiel von Wehowsky und „Aujuſte auf Poſten“, wurden 
von Mitgliedern der Ortsgruppe tadellos aufgeführt. 
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Ortsgruppe Lautawerk und Umgebung. Die Jahreshauptver— 
jammlung fand am 9. Sebruar ſtatt. Der 1. Vorſitzende Landsmann 
M. Baginſ bi, Specketerſtr. 37, begrüßte die neu beigetretenen 
Mitglieder. Dann erſtattete er den Jahresbericht, worauf der Kaſſierer 
Landsmann Johann Bagin]ki den Kaſſenbericht gab. Die Ent— 
laſtung erfolgte einſtimmig. Sum 1. Vorſitzenden wurde Landsmann 
Max Baginſki wieder gewählt; ſtellvertretender Vorſitzender 
Landsmann Nobert Schenk; 1. Schriftführer Frau Hedwig Ba- 
ginſki; ſtellvertretender Schriftführer Frau Jetter, Grube- 
Erika, 1. Rajlierer Landsmann Johann Baginſki; ſtellvertretender 
Kaſſierer Landsmann Paul Strauch; Beiſitzer die Landsleute 
Srau Werner, Grube-Crika, Herr Jetter, Grube-Erika, und 
Landsmann Sultad Walter, Bernsdorf; Revijoren die Lands- 
leute Mel; und Sonnenberg, Bernsdorf. Die Bücherei der 
Ortsgruppe erfreut Jich regen Suſpruchs. Der Bücherbeſtand konnte 
erheblich vermehrt werden. Den Mitgliedern wurde der Bezug des 
„Oſtlandes“ und des Heimatkalenders empfohlen. Dem Arbeitsaus- 
ſchuß Deutſcher Verbände, der ſeine Broſchüren über die Kriegs— 
ſchuldlüge zur Verfügung geſtellt habe, gebühre warmer Dank. Die 
nächſte Verſammlung findet am Sonntag, den 2. März, 3 Uhr nach— 
mittags, im Gaſthaus Lautawerk jtatt. 

Ortsgruppe Rathenow. Am 16. Februar fand im Deutſchen Haufe 
die Jahreshauptverſammlung ſtatt. Nach Begrüßung der erſchienenen 
Mitglieder durch den 1. Vorſfitzenden, Herrn Moldtmanı, 
wurden von der Schriftführerin, Frau Specht, der Jahresbericht 
und von dem Kaflierer, Herrn Stöhr, der Kaſſenbericht verleſen, 
die einſtimmige Annahme ſeitens der Mitgliederverſammlung fanden. 
Ait einem erfreulichen überſchuß wurde das Geſchäftsjahr geſchloſſen. 
Die Neuwahl, die der Alterspräſident, Herr Trier, vornahm, ergab 
durch Suruf die einſtimmige Wiederwahl des 1. Vorjitenden. Die 
übrigen Vorſtandsämter wurden mit Ausnahme der Schriftführer- 
poſten von denselben Herren beſetzt. Der ausſcheidenden Schrift- 
führerin wurde vom 1. Vorſitzenden für die treue langjährige und 
gewiſſenhafte Arbeit eine kleine Ehrengabe überreicht. Sum Schrift- 
jührer des Vereins wurde der Mitbegründer der Ortsgruppe, Herr 
Singer, zu ſeinem Stellvertreter Herr Klaß gewählt. Die Vor- 
arbeiten zu dem im Sommer dieſes Jahres ſtattfindenden ſojährigen 
Stiftungsfeſt wurden auf Antrag des Mitgliedes Ehrchen dem neu— 
gewählten Vorſtand übertragen. 


Landesverband Weſtpreußen. 


Die Ortsgruppe Marienburg hielt am 13. März die Monatsver- 
jammlung ab. Der, Vorſitzende, Herr Oberpoſtinſpektor Sruhn, 
berichtete über die Jahreshauptberſammlung des Landesverbandes 
Weſtpreußen, die Vorſtandsbeſchlüſſe und die wirtſchaftliche LTätig- 
keit des Oftbundes. Ernſte Bedeuken erregte das Polenabkommen. 
Leider muß man die betrübende Beobachtung machen, daß das In- 
tereſſe der Gefahr, die von ſenſeits der Grenze dem Oſten droht, nicht 
entſpricht. Der Sinnſpruch des Abſtimmungsdenkmals Joll nicht ledig— 
lich eine Beſtätigung der am 11. Juli 1920 erfolgten machtvollen 
Polenabwehr, ſondern auch ein Mahnruf an die kommenden Ge— 
ſchlechter ſein, in der Abwehr nicht zu erlahmen. 


. Landesverband Oſtpreußen. 

In Nr. berichteten wir über die ſchöne Veranſtaltung des Landes- 
verbandes Oſtpreußen und der Ortsgruppe Allenſtein in Allenſtein, an 
der auch Bundespräſident Geheimrat Schmid teilnahm. Su unferer 
Befriedigung meldet jetzt die Ortsgruppe Allenſtein, daß nach diefer 
Veranſtaltung 15 neue Mitglieder der Ortsgruppe beigetreten ſind. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Ortsgruppe Frankjurt a. M In der Märzverſammlung be— 
grüßte nach einleitenden Worten der Vorſitzende, Herr Prager, 
Frankfurt-Niederrad, Kalmitſtraße 28, die erſchienenen Gäſte, ins- 
beſondere den 1. Vorſitzenden des Bundes der Saarvereine, Herrn 
Senatspräſidenten Andres, als Hauptredner des Abends, und deu 
Vorſitzenden der hieſigen Ortsgruppe des Saarbundes, Herrn Land— 
gerichtsdirektor Dr. v. Kraewel. Herr Senatspräſident Andres 
behandelte hierauf das Saarproblem vom Inkrafttreten des Saar- 
ſtatuts bis zur Gegenwart, in der das Volk mit Spannung und Sorge 
das Ergebnis der zurzeit ſchwebenden Verhandlungen erwartet. Er 


ſchilderte die Verſuche der franzöſiſchen Verwaltung, das Saargebiet 


dauernd mit Frankreich zu verbinden. Nach deren Scheitern verſucht 
die franzöſiſche Regierung unter Anwendung aller diplomatiſchen 
Verdrehungskünſte, ſich im Wege der Verhandlungen dauernde Rechte 
im Saargebiet zu ſichern. Die Saarbevölkerung weiſt derartige Ver— 
juche einmütig zurück und iſt bereit, das Joch der Völkerbundsherr- 
ſchaft — wenn es denn ſein muß — noch weitere fünf Jahre zu tragen, 
ehe ſie zugibt, daß das deutſche Volk die 
neuen übermäßigen Opfern erkauft oder gar Hoheitsrechte preisgibt. 
Herr Schulrat Weißenſtein, der ſtändige Oſtbund-Neferent für 
außenpolitiſche Verhandlungen, behandelte hierauf die Oſtfragen und 
ihre Beziehungen zum Aoungplan und das vom deutſchen Volke heftig 
umkämpfte deutſch-polniſche Liquidationsabkommen. Nach den Er- 
fahrungen, die Deutſchland mit Polen gemacht habe, muß man leider 
bezweifeln, daß Polen ſich an den Geiſt des Vertrages halten werde, 
und müſſe damit gerechnet werden, daß Polen verſuchen wird, ſeine 
Agrarreform hauptſächlich auf Koſten des deutſchen Beſitzes durch⸗ 
zuführen. Reicher Beifall folgte den Ausführungen der beiden 
Veduer, denen Herr Prager den Dank des Vorſtandes und der 
Verſammlung ausjprach. 


frühere Räumung mit 
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Landesverband Waſſerkante. 


Ortsgruppe Stade. Nach einigen einleitenden Worten des Vor— 
ſitzenden, Herrn Paetzold, Harburger Str. 13, mit denen er die 
Entwicklung des Oſtbundes berührte, wurde in die Generalverſammlung 
vom 2. ebruar übergegangen und der Geſamtvorſtand einſtimmig wieder— 
gewählt. Herr Lehrer Bruck ſprach über „Die Srenzmark — ein 
gefährdetes Land“. Der Vortragende ſchilderte die Entstehung der 
jüngjten und kleinſten Provinz Deutſchlands, die als Traditionsprovinz 
aus den übriggebliebenen Teilen der abgetretenen Provinzen hervor- 
gegangen iſt. Er ſchilderte ihre ungünſtige Geſtalt, ihre gefährdete 
Lage, das Unrecht der Grenze, die Schwierigkeiten ihres Wirtſchafts- 
lebens und ihre kulturelle Not. Der Redner forderte: Der Staat muß 
die Kultur in diefen Gebieten fördern, Jo daß ein unüberbrückbarer 
Graben zwiſchen deutſcher und polniſcher Kultur entſteht; die Bevölke- 
rung muß organifatorifch zufammengefaßt werden und ſelber an der 
Grenzſchutzarbeit teilnehmen; die Bevölkerung der Grenzmark darf in 
dieſem Kampfe nicht allein ſtehen, ſondern die geſamte Bevölkerung des 
ganzen Reiches muß ihr das Rückgrat ſtärken. Hier liegt eine Haupt- 
aufgabe der heimattreuen Verbände, alſo beſonders des deutſchen Oit- 
bundes. Mit einem Hoch auf den Neichspräſidenten und dem Deutjch- 
landlied ging man jum geſelligen Teil des Abends über, bei dem 
Landsmann Sauer durch Violinvorträge und Landsmann Degen- 
hardt durch eine geſellige Ciſchrede erfreuten. 


Oſlmärkiſche Beimatnachrichten 


Perſöuliches. 
Oberpräſident a. D. von Jagow f. 


Am Karfreitag ſtarb im Domſtift zu Brandenburg (Havel) der 
letzte Oberpräſident der Provinz Weſtpreußen, Ernſt Ludwig 
von Jagow, im Alter von 77 Jahren. Jagow war viele Jahre 
lang Regierungspräſident in Pojen. In dieler Stellung erwarb er Jich 
um die wirtſchaftliche und kulturelle Hebung des Negierungsbejirks 
Pofen große Verdienste. Er ließ ſich beſonders auch die Förderung 
des Deutſchtums in fielbewußter Weiſe angelegen ſein. Da er in 
jeiner Cigenſchaft als Parlamentarier gegen den Mittellandkanal ge— 
ſtimmt hatte, wurde er mit den anderen „Kanalrebellen“ zur 
Dispojition geſtellt. Auf die Dauer aber wollte man dieſen genauen 
Kenner der öſtlichen Verhältniſſe und bewährten Beamten nicht un- 
tätig Jein laſſen. Er wurde daher Jchließlich als Oberpräſident von 
Weſtpreußen nach Danzig berufen. Hier hatte er erweiterte Gelegen- 
heit, für das oſtmärkiſche Deutſchtum zu wirken, zumal er auch Mit- 
glied der Anſiedlungskommiſſion für Poſen und Weſtpreußen war. 
Er war kein Freund der Nadelſtichpolitix gegenüber den Polen, nahm 
aber die Intereſſen des Staates und der deutſchen Bevölkerung ziel- 
bewußt und ſehr energiſch wahr und ſtellte ſich auf eine Wirtſchafts- 
und Kulturpolitik auf lange Sicht ein. Im Weſen durchaus liebens— 
würdig und dienſtlich gegen jedermann zuvorkommend, lag ihm doch 
jede Popularitätshaſcherei fern. Er repräſentierte den guten alten 
zurlickhaltenden preußiſchen Beamten alten Stils in vornehmer Weiſe. 
Die Verdienſte, die er ſich um Poſen und Weſtpreußen erworben hat, 
jollen ihm undergeſſen bleiben. 


Symnajialdirektor O. Stiller 7. 


Am 19. April ſtarb im Diakoniſſenhauſe in Poſen der in Unterberg 
wohnende erſte Direktor des deutſchen Privatgumnaſiums in Pojen, 
Prof. Oswald Stiller, im Alter von 58 Jahren; er hatte dieſen 
Polten erſt vor kurzem aus Geſundheitsrückſichten verlaſſen müſſen. St. 
war am 29. 9. 1872 in Poſen als Sohn eines Muſikdirektors geboren; 
er ſtudierte Theologie und Altphilologie; er gehörte bis zum Umſturz 
dem Lehrerkollegium des Auguſte-Viktoria-Sumnaſiums in Poſen an. 
Die Verdienſte, die ſich Profeſſor Stiller dann als Mitbegründer und 


langjähriger Leiter des deutſchen Privatgumnaſiums in Poſen um das 


dortige Deutſchtum erworben hat, Jind jo groß, daß fie Jo leicht nicht 
vergellen werden können. Da trotz aller gegenteiligen Zusicherungen 
die anderen höheren Lehranſtalten Poſens nach und nach polonijiert 
wurden, mußte für die deutſche Schuljugend eine private Lehranſtalt 
gewiſſermaßen aus dem Boden geſtampft werden. Um die Gründungs- 
arbeiten machten ſich neben Profeſſor Stiller beſonders verdient 
Profeſſor Peiſer und die Studienräte Berlin und Dr, Beckmann. 
Das am J. September 1920 gegründete Privatgumnaſium hat trotz 
der großen Schwierigkeiten, die naturgemäß zu überwinden waren, 
eine glänzende Entwicklung genommen, nicht zuletzt dank der großen 
organiſatoriſchen Säbigkeiten Stillers und ſeiner charaktervollen Per— 
Jönlichkeit, der alljeitiges Vertrauen entgegengebracht wurde. Er 
war in jeder Hinſicht eine ſtarke Stütze des Heutſchtums und zeichnete 
lich durch Klugheit, Sähigkeit und Takt aus. Sein Ableben bedeutet 
einen Verluſt, der ſchwer zu erſetzen if. Er war ſchon ſeit zwei 
Jahren kränklich und befand ſich jeit Februar d. F. nicht mehr im 
Dienst. Sein Ende wurde herbeigeführt durch einen Schlaganfall, den 
er am 16. d. M. erlitt. Seine erſte Hattin war ihm vor acht Jahren 
im Tode vorangegangen. Sechs Kinder betrauern neben feiner 
zweiten Gattin, Frau Lena, geb. Kuhn, mit der er ſeit zwei Jahren 
verheiratet war, das Ableben dieſes verdienſtvollen Mannes. Die Hiſto— 
riſche Geſellſchaft in Poſen verliert in ihm ihren zweiten Vorſitzenden. 


I “ 


Aeichswirtſchaftsgerichtspräſident Lucas f. 

Nach kurzer Krankheit iſt am 14. d. M. der Präſident des Reichs- 
wirtſchafts- und Rartellgerichts, Lucas, im Alter von 65 Jahren ge- 
ftorben und am 17., auf ſeinen Wunſch in aller Stille beigeſetzt worden. 
Der Verſtorbene hat dem alten preußiſchen Abgeordnetenhauſe als 
Mitglied der Nationalliberalen Fraktion längere Seit angehört. Sein 
Amt als Leiter des Neichswirtſchaftsgerichts hat er in vorbildlicher 
Weiſe ausgefüllt. Sür die Beſtrebungen des Deutjchen Oſtbundes hat 
er ſtets warme Anteilnahme gezeigt und für die oſtmärkiſchen Ver- 
drängten, in deren Entſchädigungsangelegenheiten das Reichs- 
wirtſchaftsgericht oberſte Inſtanz war, hat er getan, was im Rahmen 
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der leider vielfach all zu eng gefaßten geſetzlichen Beſtimmungen möglich 


war. Sein plötzliches Ableben iſt nicht nur weiteren Kreiſen, ſondern 
auch den Beamten des Reichswirtſchaftsgerichts unverhofft gekommen. 
; Geheimrat Ernſt Küſter F. 

Der Altmeiſter der deutſchen Chirurgen, Seh. Medizinalrat 
Profeſſor Dr. Ernſt Küſter, ift im Alter von 9) Jahren am 
19. April in Berlin-Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 31, wo er im Ruhe- 
ſtande lebte, geſtorben. Er war in Kalkofen in Pommern 
geboren, war viele Jahre lang Leiter der chirurgiſchen Abteilung 
des Auguſta-Hoſpitals in Berlin und von 1890 bis 1907 Univerjitäts- 
profeſſor in Marbach und Direktor der dortigen chirurgiſchen Klinik. 
Während ſeiner Marbacher Seit gehörte er dem Herrenhauſe an. 
1 des Krieges war er Generalarzt à la suite des Sanitäts- 

orps. 
Rekordflieger Nehring abgeſtürzt. 

Nach dem oſtpreußiſchen Nebordſegelflieger Ferdinand Schulz iſt ein 
zweiter führender oſtdeutſcher Pilot, Johannes Nehring, im Alter 
von 27 Jahren den Sliegertod geſtorben. Nehring, der ſeit einem 
Jahre bei dem önſtitut für Flugmetereologie in Darmſtadt beſchäftigt 
war und täglich im Auftrage des Inſtituts einen Erkundungsaufſtieg 
bis zu einer Höhe von 5000 Meter zu machen hatte, ſtürzte in der 
Karwoche bei der Aheininjel Kühlkopf in Rheinheſſen tödlich ab, als 
nach einem Steilflug aus 5009 Meter Höhe beim Abfangen der 
Maſchine eine Tragfläche und die Steuerung ſobbrachen. 
Nehring, deſſen Vater Lehrer in Homburg d. d. H. iſt, wurde am 
18. Auguft 1902 in Srauden; geboren. Er war neben Schulz 
einer der Bahnbrecher des Segelflugs. 1925 ſtellte er als 
Sweiundzwanzigjähriger ſeinen erſten Weltrekord im Segelflug auf, dem 
weitere Nekordleiſtungen in der Krim, in Noſſitten und in der Rhön 
folgten. Anfang April noch verbeſſerte N. den deutſchen Höhenrekord 
für Kleinflugzeuge der Kategorie III, indem er eine Höhe von 8050 
Meter erreichte. Die deutſche Fliegerei hat in ihm einen ihrer größten 
und wagemutigſten Bahnbrether verloren. 

Buchdruckereibeſitſer Baenſch f. 

Am 14. Aärz ſtarb in Berlin-Niederſchönhauſen, Uhlandftr. 61, 
der frühere Buchdruckereibeſitzer Alfred Baenſch aus Gneſen, 
wo er jahrelang die „Gneſener Seitung“ herausgab. Der Ver- 
ſtorbene, der nach ſeiner Verdrängung ſchwer um ſeine Exiſtenz zu 
kämpfen hatte, war ſchon ſeit Monaten an das Krankenbett ge= 


jeſſelt. Den Verluſt ſeiner lieben alten Heimat hat er nie ver- 
ee können. B. hinterläßt feine Frau mit zwei unverſorgten 
indern. 


Bürgermeiſter wahlen. 

Der 2. Bürgermeiſter von Küſtrin, Siemianom|ky, wurde 
mit J5 bürgerlichen Stimmen bei 12 Stimmenenthaltungen zum 
1. Bürgermeiſter der Stadt Bunzlau, Bürgermeiſter Linde 
mann in Neumünſter (SPD.) zum Bürgermeiſter von Senften⸗ 
berg gewählt. L. iſt 35 Jahre alt und war vorher zwei Jahre be— 
joldeter Beigeordneter in Eilenach. 


Sein Jojähriges Meiſterjubiläum feierte am 1. April der 72 Jahre 
alte Maurer- und Simmermeiſter Koſch in Fordon, der in deutscher 
Seit dort viele Jahre lang Stadtverordnetenvorſteher war. Die Orts- 
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Handwerk, ernannte ihn zu ihrem Chrenvorſitzenden. Der Verband 
als ſolcher ehrte ihn durch ein künſtleriſch ausgearbeitetes Ehrendiplom. 

Geſchäftsjnbilaum: Glaſermeiſter Emil Schütz e in Kolberg, ein 
alter Thorner, feierte am 1. April fein 2 jähriges Meiſter- und Ge- 
ſchäftsjubiläum; Sch. iſt Witbegründer der Ortsgruppe Kolberg und 
bekleidete ſeit Jahren ein Vorſtandsamt. . 

Geboren: Ein Sohn dem Pfarrer Heinrich Dinkelmann in 
Sinsdorf, Prov. Poſen. 

Verlobt: Frl. Käthe Dell in Eijenach i. Chür., fr. Liſſa i. P., 
Neuer Ring 5, mit Herrn Willi Bachs in Eijenach, Mühlhäuſer— 
ſtraße 8; §rl. Irmgard Schulz, Tochter des Vorſitzenden der Orts- 
gruppe Berlin-Nord, mit Herrn Wilhelm Weſfels, Berlin; die 
einzige Tochter Valentine des Nittergutsbeſitzers Erhardt von 
Lehmann -Nitſche in Chelmno bei Poſen mit dem Oberleut- 
nant im 8. öInfanterieregiment Werner von Hillebrandt in 
Frankfurt a. d. O.; Srl. Hedwig Schneider in Sminiary bei 
Gneſen mit dem Gärtnereibeſitzer Kurt May in Hohenſalza; Frl. 
Mathilde Reimerdes in Kriuzowniki mit dem Dampfjiegeleibeſitzer 
Otto Kropf in Kowalew bei Pleſchen; Frl. Gertraud Pardon, 
Tochter des verjtorb. Apothekenbeſitzers P. in Keynia, mit dem 
Rittergutsbeſitzer Alfred Glockzin auf Strychomo bei Gneſen; 
St. Cheodora Gräfin v. Limburg⸗Stirum, Cochter des 
Landrats a. D. und Nittergutsbeſitzers v. L.-St. auf. Eberspark, Krs. 
Wirſitz, mit Walter Sans Edler Herr zu Putlitz auf Laaske 
(Priegnitz). 

Vermählt: Aloiſius Schmitz und Srau Liſelotte, geb. Tluſteck, 
in Eijenach i. Ch., Doebeſtr. 27; Chemiker Dr. Hans Seifert in 
Deſſau, fr. Poſen A. V. G., mit Frl. Hilde Strache; Dentilt 
Norbert Sipſer in Hainichen S. mit Frl. Idel Schmolke, fr. 
in Nakwitz, am 20. 3. 

Silberne Hochzeit: Lehrer i. N. Richard Hartwig in Unruh— 
ſtadt und Ehefrau Gertrud, geb. Schoefinius, früher in Ebenfelde bei 
Nitſchenwalde, und Oberlandjägermeiſter Hans Hoffmann und 
Ehefrau Wilhelmine, geb. Schoefinius, in Krojanke bei Schneidemühl, 
früher in Neudorf a. B. und Bomſt, am 25. 4. 

Bejahrte Oftmärker: Konrektor Albert Nis ke in Erfurt, Groll- 
mannſtr. 8, fr. Obornik b. Pofen, am 21. 3. 70 J.; Ww. Auguſie 
Saffert, geb. Henkel, geb. am 30. 10. 57, fr. in Cremeſſen, leb: 
ſeit der Verdrängung bei ihrem Schwiegerſohn, Bäckermeiſter Paul 
Knorr in Brandenburg a. d. H., Neuendofer Str. 5; Heinrich Kohl⸗ 
hoff in Berlin N 58, Letteſtr. 9, II. Portal, am 9. J. 70 g.; K. 
ift Mitbegründer der Ortsgruppe Berlin-Nord; Rentnerin Noſalie 
Hellwig in Halberſtadt, fr. Snefen, am 10. 4. 90 F.; frühere Guts- 
beſitzer Julius Heije in Senftenberg i. Lauſitz, fr. Sablocie b. Exin, 
am 28. J. 71 C.; H. war 20 Jahre Gemeindevorſteher von Sablotie 
und hatte zahlreiche Ehrenämter inne; Heiſe wohnt bei ſeiner Tochter 
in Senftenberg, Bahnhofſtr. 37; iſt Mitglied der dortigen Ortsgruppe. 

Seftorben: Ernſt Nojentreter, Rendant des Gutes Sor- 
jowo bei Nitſchenwalde, am 13. J., 54 J.; Bäckermeiſter Eruſt Wol k 
in Hamborn, fr. in Liſſa, am 28. J., 51 F.; war lange Jahre 
der 1. Raffierer der Ortsgruppe Hamborn; Eduard Cefs in Hamborn, 
fr. Polen, am 27. 2., 70 J.; Ehefrau Kriſtine Fechner in Ham- 
born, fr. Pojen, 52 J.; Ehefrau Pietruk in Hamborn am 23. 3., 
52 J.; Heinrich Dobslaff in Hamborn, fr. Seedorf, Krs. Hohen- 
ſalza, 88 J.; Nangiermeiſter a. D. Wilhelm Peſchke in Breslau, 
Buddeſtr. 12, fr. Poſen-Lazarus, am 8. 3.; Frau Berta Minkley 
in Schlichtingsheim (Grenzmark), fr. Grätz, Bez. Polen, 92 J. 


Haus Oftland eröffnet. 

Am Oſtermontag wurde in Vetſchau am Spreewald unter ſtarker 
Beteiligung „Haus Oftland“ eröffnet; an der Feier nahmen u. a. Herr 
Bundespräfident Seheimrat Schmid mit Gemahlin teil. Ein Be- 
richt folgt in der nächſten Nummer. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilagen „Oft⸗ 


gruppe Sordon des Wirtſchaftsverbandes ſtädtiſcher Berufe, Abteilung 


FCC 
Möbeltransporte 


per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
u Wohnungseinrichtungen, 


peditionen aller Art übernimmt 
R a b Möckernstraße137 
e 9 Tel. Bergmann 9670-71 
(früher Bromberg) 
U086060000090600009000090000H 


S ch ü i L d⸗ 2 2 
Dansbalt gam 1.5 ein G ſlmärkerin 
Ob.⸗Primanerin, ſucht 


Junges Mädchen freien ‚Sommer- 


für Haus, Kleinvieh 
und Gartenarbeit, mit aufenthalt 
Familienanſchluß. gegen Arbeit (Haus⸗ 


arbeit, Nachhilfe, Feld⸗ 
arbeit uſw.). Zuſchrift. 
unter 4910 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Frau Amtsvorſteher 
Henze, Schönfelde 
bei Müncheberg i. M. 


Suche f. meine 200 Mg. 
gr. Landwirtſchaft z. 1. 5. 


Wirtichallsgehillen 


verrichten kann und 
Geſpann übernimmt. 
ue deen Ge⸗ 
alt nach Übereinkunft. 
Max Henze, 
Amts vorſteher, 
Schönfelde 
bei Müncheberg i. M. 
Wo 
kann ſich tüchtig. Maler⸗ 
meiſter niederlaſſen? 
Kapital zum Hauskauf 
vorhanden. Zahle Ver⸗ 
gütung. Off. unter 4902 


Junger Oſtmärker 


ſucht Stellung 


gleich welcher Art. An⸗ 


welcher alle Arbeiten gebote ſind zu richten an 


Friedrich Engler, 
Paſewalk, 
Wilhelmſtr. 23. 


Holzkauimann 


Außenbeamt., 30 Jahre 
im Fach, ſucht, geſtützt 
auf prima Zeugniſſe u. 
Referenzen, Stellung 
als Betriebsleiter oder 


Der Gemeindekirchenrat 
der evangeliſchen Kreuz⸗ 
kirche zu Poſen bittet 
alle Angehörigen zur 
würdigen Erhaltung 
ihrer Halbdorf⸗,Ritter⸗ 
tor⸗, Schillingfriedhöſe. 
Dergeffet die Gräber 
Eurer hier ruhenden 
Lieben nicht. 
Für ordnungsmäßige 
Pflege der Gräber 
achtet die Friedhofs⸗ 
kommiſſion. 


dergl. für bald oder! Aufträge find an den 


ſpäter. 


Gegend oder] Kirchenälteſten 


Herrn 


Land gleich. Angebote Ernst Goritz, Poznan, ut. 


unter 4846 an das 


an das Oſtland erbeten. | Oſtland erbeten. 


Wroniecka Nr. 11 
zu richten. 


märkiſche Frau“ und „Am oſtmärkiſchen Herd“ 20 Seiten. 


Suche zur übernahme 
eines größ. Geſchäftes 
eine Frau mit 8009 bis 
10 000 Mark Einlage. 
welche ſichergeſtellt 
werden, Alter bis 45 J., 
evangl., bei Neigung 


Zuſchr. unter 4899 an 
das Oſtland erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift der Erben 
des verſtorbenen Loko⸗ 
motivführers Auguſt 
Gallwitz, geb. 28. 7. 57, 
Breslau, geſt. 26.12.29 ? 

Nachricht erbittet 
Franz Troska, Rawicz. 


ELITE 


Charlotte Stiller, 


Johanna Stiller, 


Gertrud Stiller. 


powiat Poznan (Polen). 


Dr. Werner Stiller, 
Ruth Kroſchel, als Schwiegertochter, 


5 Statt beſonderer Meldung. 


Am Karfreitag, nachmittag, entſchlief ſanft nach einem 
Leben voller Arbeit im Alter von 57 Jahren mein innig⸗ 
geliebter Mann, unſer guter, treuſorgender Vater 


Profeſſor Oswald Stiller 


Lena Stiller, geb. Kuhn, 
Richard Stiller, Diplomlandwirt, 


Marie⸗Luiſe Stiller, 


Puſzezykowo⸗Unterberg, den 18. April 1930. 


Am 22. April, früh 3 Uhr, entſchlief 
plötzlich und unerwartet unſere liebe 
Mutter, Schwiegermutter und Groß: 
mutter, Schweſter, Schwägerin u. Tante 


Ww. Olga Stiehlau 


geb. Holl atz, 
im vollendeten 64. Lebensjahre. Sie 
folgte ihrem Ehegatten nach 1 Jahren. 
Schwanebeck, 22. April 1930. 
In tiefer Trauer: 
Reg.⸗Sek. a. D. Reinhold Dirſiß 
und Familie, Neukloſter. 
Reichsbahnoberbahnmeiſt. Adolf 
Nuſt und Familie. 
Beerdigung hat in Schwanebeck bei 
Halberſtadt ſtattgefunden. 


Am Karfreitag früh 5¼ Ahr enfichlief 
ſanft nach langem ſchweren Leiden meine 
Nude Frau, unſere gute, treuſorgende 

utler, 


Frau Ida Wache 
geb. Jokiſch 
im Alter von 50 Jahren. 
Dies zeigen ſchmerzerfüllt an 
Heinrich Wache nebſt Kindern. 


Eberswalde, Rulaer Straße 15. 
(Früher Rackwitz in Poſen.) 
— —.—.—.—— 


Heute mittag entſchlief ſanft nach 
langem Leiden unſere gute, treuſorgende 
Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, 
Schwägerin und Tante, Frau verwit⸗ 


wete Gutsbeſitzer 
Caroline Piachnow 
geb. Baber 


im faſt vollendeten 75. Lebensjahre. 
Im Namen der Hinterbliebenen: 
Emil Piachnow, Köslin. 


Friedeberg⸗Oſtbahnhof, den 15. April 30. 
(früher Kornaty, Kreis Wreſchen). 


Die Beerdigung fand am Oſterſonn⸗ 
tag, den 20. April, nachmittags 2½ë Uhr, 
vom Trauerhauſe aus, ſtatt. 


—— —— Pertaufe 


Mehl- und 
Futtermittelgeschäft 


Schrotmühle, freie 
Wohnung. 
Weher, 
Joachimsthal U. / M. 
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8 
9 der Gutsbeſitzer Wilh. Schütte 
0 und ſeine Frau Marie, 

90 geb. Niederhommert, 

8 das Feit der ſilbernen Hochzeit. 


en 

N. . 
eee See e e 

Verkaufe mein 


Tunderundstück 


Haus maſſiv (6 Zimm.), 
2 Ställe und 2 Morg. 


Beabſichtige mein 


Grundſtück 


mit Molkerei und 
Lebensmittelgeſchäft, in 
einem ſchönen Vorort 
Berlins gelegen, zu 
verkaufen. Ich ver⸗ 
kaufe das Grundſtück 
mit der ſich. Exiſtenz 
nur, weil ich meinen 
früheren Beruf wieder 
aufnehme. Offerten 
unter 4857 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Magdeburg 


Die Aprilverſammlung fällt 
des Oſterfeſtes wegen aus. 


Am 15. Juni 


Hohenwieden, Kr. 
früher Kronau, 


Die Kinder. 


Grimmen, Vorp., 
Kr. Poſen⸗Oſt. 


Tgggseseseeseescet 


Gartenland. Preis 
9000 Mark. 
Richard Bellin, 
Carweſee b. Fehrbellin 
Kreis Oſthavelland. 


Ein größeres 


Grundſtück 


m. Schmiede bzw. Stell⸗ 
macherei Laden, Garten 
und Wohnungen, in 
Bentſchen (Zbaſzyn), 
Polen, ul. ſtreletzka 24, 
ſteht wegen Erbſchafts⸗ 
auseinanderſetzung z. 
Verkauf, evtl. auch zum 
Tauſch gegen ein gleich⸗ 
wertiges Grundſtück in 
Deutſchland. Anfragen 


brot 


. 


Büdnerei 


prima Weizenboden, 
9 Mrg. eigen, 17 Mrg. 
Pachtlund, Licht, Kraft, 
ſehr gutes leb. und tot. 
Inventar, m. Kolonial⸗ 
waren⸗Geſchäft, großer 
Umſatz, wegen Alters 
ſofort zu verkaufen. 
Preis 18500 M., An⸗ 
zahlung 6000 b. 7000 M. 
Inſpektor 
Albert Möller, 
Neuſtrelitz i. M. 
Sandberg 10. 


2 Resthöfe 


aus Parzellierung, A 
150 Mg., Anzahlung ca. 
15000 M., und 50 Mg., 
Anzahlung ca. 8000 M., 
alles erſtkl. Weizen⸗ u. 
Rotkleeboden, Gebäude 
pr. maſſiv, Inventar 
tadellos, Hypoth. ſehr 
günſtig und langfriſtig. 
Ernſte Intereſſenten 
melden ſich ſofort im 
Gaſthof Neumann 
in Neuendorf, 
Poſt Bahn i. Pom. 


Wer kennt 


die Adreſſe von Auguſt 
Erdmann, früh. wohn⸗ 
haft in Bachwitz bei 
Bromberg, Feldwebel 
im Inf.⸗Regt. 405, 3. 


erbeten an 
Guſtav Schoſtag, 
Uhrenhandlung, 
Küſtrin⸗Neuſtadt, 


Bataill., von 1915-182 
Nachricht erbittet 
Gerhard Poggendorf, 
Stralſund, 


Öffentliche Feier des 10 jährigen 
Bestehens unserer Ortsgruppe. 
Der Vorſtand. 


per Auto, 


Stadt, Land, 
Balın, 


Lagerung, 


Wohnungs- 
tausch 


F. Wodtke 


Transportgesellschaft m. b. H. 


Berlin W 61, Teltower Straße 47. 
Tel.: F 5 Bergmann 1616-1617 
Landsleute Vorzugspreise! 


Poſen 
— 
Hausgrundſtücke u. Terrains 
9ꝙ＋ÿövs. —P ...... 


Ehemalige Poſener, mit 
beſten eziehungen zu 
ſeriöſen Käuferkreiſen er⸗ 
Angebote unter 


bittet 
Lagerkarte 43, 
Charlottenburg 7. 


Landsberger Straße 11.] An den Bleichen 20. 


Gelegenheitslänfe 
in Meillenburg⸗Schwerin 


Rittergut 
1500 Mg. Weizenboden, an Chauſſee, maſſive 
Gebäude, gutes reichl. Inventar, Preis pro 
Morgen 220 M., Anz. ca. 80000 M. 

Rittergut 
1200 Mg. Weizenboden, an Chauſſee, gute Ge- 
bäude, gutes Inventar, Preis ca. 300 000 M., 
Anzahlung 60000 bis 80000 M. 

Rittergut 


930 Mg. Weizenboden, an Chauſſee und Bahn, 
gute maſſive Gebäude, beſtes Inventar, Preis 
ca. Einheitswert, Anzahlung 80000 M. 


Hof 
180 Mg. Weizenboden, an Chauſſee, beſte maſſ. 
Gebäude, ſchönes Wohnhaus, großes wertvolles 
lebendes und totes Inventar, elektr. Licht und 
Kraft, Anzahlung ca. 30000 M. 


Hot 
170 Mg. Weizenboden, an Chauffee, nahe Bahn, 
gute Gebäude, ſehr großes Inventar, elektriſch 
Licht und Kraft, Anzahlung 25000 M. Hol 


140 Mg. Weizenboden, neue maſſive Gebäude, 
Wohnhaus 12 Zimmer, elektr. Licht und Kraft, 
großes wertvolles Inventar, an Chauſſee und 
Bahn, Anzahlung 20000 M. Hot 


ca. 50 Mg. guter Boden, gute Gebäude und 
prima Inventar, Anzahlung ca. 7000 M. 
Hof 
ca. 120 Mg. beſter Weizenboden, gute Gebäude, 
Sm Denen, BEONDE Anzahlung wenn gute 
icher eiſtet wird. 
e e Büdnerei 


14 Mg. eigenes und 10 Mg. Pachtland, je zur 
Hälfte Weizen⸗ und rotkleeſicherer Mittelboden, 
ohne Inventar, Wohnhaus Weichdach, Scheune 
Hartdach, Preis ca. 8000 M., Anz. 3000 — 4000 M. 
Bruno Krauſe, Wismar in Mecklenburg, 
Rabenſtr. 27 (Mitgl. d. D. O.). 


FF 


rer 


Ich wähle nur das Beſte 


Schutz 


215 


und hocherfeeut find meine Öäfte) 


Werner 


ee 


Schokoladen-, Mandel-, Alt-Wiener - Speise, 
vielliebchen, Vanille-Speise mit echt. Vanille 


%% %%% 


Haus Ostland 


on 
| 
Lehrgänge für Anſiedler⸗ und Bauerntöchter | 
in Vetſchau bei Cottbus am Spreewald. 

2 


„eee 


Lehrgang von 8 Wochen Dauer in 
Gartenbau, Kleintier⸗ und Geflügelzucht 
| fowie Obft: und Gemüjevnerwerfung, 


MigıEwegenmeir unt 1 ut IVb ecſcen 


Der Unterricht erfolgt durch geprüfte Lehrkräfte. 
Preis für Unterkunft, Verpflegung und Kurſusgebühren 55,.— M. 
je Monat, zahlbar in 2 Raten, bei Beginn des Lehrganges und 
am 15. Juni. Mit dieſer Neueinrichtung kommen wir mehrfach 
an uns gerichteten Wünſchen entgegen und erbitten baldigſt 

Anmeldungen an das 


Frauenreferat des Deutſchen Oftbundes, 
Berlin⸗Charlottenburg, Hardenbergſtraße 43 VI. 


vr 


Brandenburger Nährmitteliabrik 


Alfred Panknin 
Brandenburg (Havel) 


Schur NY Marke 


i. Iſergebirge, Penſion 
„Heiterer Blick“ 
empfiehlt heizbare, 
freundliche Zimmer mit 
und ohne Penſion. Ve⸗ 
randen mit herrlicher 
freier Ausſicht, Garten, 
erefeihlg Mirtliniescı 
des Oſtbundes ermäß. 
Preiſe. 1 Minute vom 
Karlsbad entfernt. 
Frl. Hertha Doehl, 
fr. Stenſchewo b. Poſen, 
Adler-Apotheke. 


Ostmärkerheim 


im Südharz. 
Beſitzer F. Bräutigam, 
Scharzfeld i. Südharz. 
Vielen Oſtmärkern 
bekannt durch die 
Schulungswochen. Frdl. 
Zimmer mit 1 und 2 


DALE Ce nee nr Dee re 0 5 
— 1 n en 
pro Tag un erſon 

Landhaus an der Jane 4.50 M. bei guter, reichl. 
Brandenburg Verpflegung. Keine 

Aufſchläge etc. Arzt 


Beſitzer: Alfred Elſaſſer, Mitgl. des Deutſchen Oſtbundes, 


Sälen » 


vornehmer Bedienung. 


Mittwochs 1. Sonntage 
großes Konzert. 


(S a vel) 


empfiehlt 
ſein herrliches Gartenlokal mit prächtigen 
Wohlſchmeckende Speiſen und erſt⸗ 
klaſſige Getränke bei ſoliden Preiſen und 


Jeden Donnerstag Kinderfeſt mit Ponyreiten. 


Restaurant und Stehbierhulle 


Brandenburg, Hovel 7, Steinſtraße 9. 


ea ae 5. 
Gut gepflegte Biere — Weine 
Liköre — Reichhaltige Speiſe⸗ 


Grundstüch 


Berlin: Friedrichsfelde, 
Hauptſtraße gelegen, 
3 Läden Front, gut 
verzinslich, erbteilungs⸗ 
halber zu verkaufen, od. 


im Hauſe. 


In einer Stadt Pom⸗ 
merns von über 16000 
Einw. iſt ein vorzügl. 


Geschäftshaus 


an einer delebteſten und 
ſchönſten Hauptſtraße 
zu verkaufen. Paſſend 
für Schloſſermeiſter und 
Waffengeſchäft, da nicht 
am Ort vorhanden. Das 
Geſchäft kann auch mit⸗ 
übernommen werden. 
Es eignet ſich auch zu 


karte — Vorzügl. Mittagstiſch. 
— ee ne ee] 


Hypothek 


Inhaber: Kleinekorte i. V. Kurt Meye. 
Mitglied des Deutſchen Oſtbundes. 


von 15000 M. geſucht 
Angebote unter 4871 
an das Oſtland erbet. 


Briefmarken! 


Um meine Firma bekannt zu machen, 
biete ich zum Reklamepreis von nur 


10 M. 


und Porto eine Sammlung von 
Lettland- SSSR. an, beſtehend aus 


200 Stück verſchiedener Marken. Der 
Katalogwert iſt über 200 Mark. Ver⸗ 
ſende auch Auswahlen von Lettland, 
Litauen, Eſtland und SSSR. gegen 
Depot oder la. Referenzen. 
Verlangen Sie meine Preisliſten. 


Anfragen bedingen Rückporto. 
Raimond Hazenfuß, Lettland, Hinzenberg 


jedem anderen Betrieb, 
Ohne Geſchäftsinventar 
Preis 32000 M., Anz. 
20000 M. Ang. unter 
4827 an das Oſtland erb. 


Delikatessen - 


und Kolonialwaren⸗ 
geſchäft, altrenommiert, 
mit großem Grundſtück, 
Familienverhältniſſe 
halber ſofort zu ver⸗ 
kaufen in Stadt von 
6000 Einwohn. Mittel⸗ 
deutſchlands. Feuerk. 
45000 M., Belaſtung 
18000 M. aufgewertete 
Hypothek. 4⸗Zimmer⸗ 
Wohnung wird frei. 
Off. u. 4885 a. d. Oſtland. 


d. ' 

Soloninlwarengeid. 
m. Eckgrundſtück(Allein⸗ 
bewohner), ſehr gute 
Lage, in gr. Stadt der 
Lauſitz, zu verpachten. 
(Vorkaufsrecht.) Erf. 
Kapital 12000 M. Off. 
unt. 4884 a. d. Oſtland. 


Bad Flinshere P e e e „oa, 


elektr. Licht und Kraft, direkt am Bahnhof, 
nahe Stadt mit hohen Schulen, alter Beſitz. 
Forderung 65000 M., Anzahlung 20000 M. 


Landwirtschaft, 45 Mg., im Dorf, guter 


Mittelboden, gute Gebäude, elektr. Licht. 
Forderung 19000 M., Anzahlung 6000 M. 


Pr. Landwirtschaft, 50 Mg., im Dorf, 


gute Gebäude, Haus 6 Zim. elektr. Licht und 
Kraft, Land 2 Plänen a. Chauſſee, 5 Min. ab. 
Forderung 29000 M., Anzahlung 12000 M. 
Gut, 310 Mg. a. Weizenboden, iſoliert u.arrond.. 
eigene Jagd, prima Gebäude, gute Lage, 
Forderung 140000 M., Anzahlung 40000 M. 
Gasthof m. Hotel, Fremdenzim., viel Verkehr, 
gute Gebäude, erſt. am Platze in Kleinſtadt. 
Forderung 41000 M., Anzahlung 12000 M. 
Pr. Grundstück m. Kolonialw. u. Ausſch, 
beit, Verkehrsl. i. Stadt, gute Geb., ſchuldfrei. 
Forderung 30000 M., Anzahlung 8000 M. 
Kolonialwarengrundst. mitten in der 
Stadt a. Hauptverfehrsftr. gel, m. 9 Mg., gr. 
Laden, 2 Schaufenft., Hof, Garten, Einf., 60km 
von Berlin. Ford. 17000 M., Anz. 6000 M. 
Hausgrundst., 4 Mg., Hof, Stall, Garten. 
Forderung 9000 Mark, Anzahlung 4000 Mark. 
Massiv. Hausgrundst. mit Stall, 2 Mg. 
anſchließend. Ford. 5000 M., Anz. 2000 Nl. 
Grundstück m. 6 Mg. anſchl., Lage iſoliert, 
f. Geflügelfarm. Ford. 12000 M., Anz. 6000 M. 
Bäckereii. Kreisſtadt, 18 Sck. Wochenumſ., at. 
Geb., 5Zim., Ecke. Ford. 32000 M., Anz. 12 000 M. 
Bäckerei im Dorf, pr. maſſ. Geb., gt. Lage, 
Umſ. 15 Sack. Ford. 31000 M., Anz. 12000 M. 
Dieſe Angebote ſind nur von meiner gr. Aus⸗ 
wahl herausgenommen, es iſt unmöglich jedes 
einzelne Objekt zu inſerieren. Intereſſenten, die 
etwas ſuchen, wollen ſich mit ihren Wünſchen an 
mich wenden, es wird bei mir jede Zuſchr. beantw. 


H. Buchholz, ehem. Adminiſtrator, 
Wriezen / Oder, 


Frankfurter Straße 11. Tel. 276, Rückporto. 


Zufallssache! 


Erstes Hotel am Platze 
in einer Ausflugsſtadt bei Eberswalde, 4 
Gaſtzimmer, 3 Privatzimmer, 12 Fremden⸗ 
betten, Saal mit Bühne, Tankſtelle, iſt ſofort 
krankheitshalber zu verkaufen. Schuldbuch⸗ 
forderung oder große Hypothek wird in Zah⸗ 
lung genommen, Preis 48000 M., Anzahlung 
12000-15000 M. 
Prima Landwirtschaft 
110 Mg. Weizenboden, Geb. faſt neu, Wohn⸗ 
haus 7 Zimmer, in großem Bahndorf, 4 km 
ab Stadt, 10 Mg. am Gehöft, 28 Mg. zwei⸗ 
ſchnittige Wieſe, 3 Pferde, 9 Rinder, 15 
Schweine, Geflügel, Hypotheken feſt, Preis 
45000 M., Anzahlung 10000 14000 M. 
Landwirtschaft 
28 Mg. kleefähiger Boden, Gebäude maſſiv, 
elektr. Licht und Kraft, 2 Pferde, 2 Rinder, 
Geflügel, totes Inventar komplett, Preis 
10000 M., Anzahlung 6000-8000 M. 
Außerdem verſchiedene andere Landwirtſchaften 
15, 30, 35, 42, 45, 52, 55, 60, 80, 94, 125, 150, 
200, 347 800 Mg., Gaſtwirtſchaften, Geſchäfts⸗ 
grundſtücke, Landgrundſtücke von 2000 M. an 
verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 


ff.] Brautſtr. 13. Tel. 59. 5 Obornik (Poſen). 
R. D. M. : 


„%%% N ee ee ee Te Teen Se II 0 nn In I 


Verwertung von 


H u. Schuldbuchiorderungen 


Berat ent Vor en 


Tel. B 1 Kurfürst 2775. 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens 


durch 


Ostmärker-Aufbau d. m. b. H. 


Dr. Polke. 


5 8 3 . (Briefbogen Rechnung., 
Bürgermeister a. D. Müller Poſtkarten, seen 

= 8 P u Firma) 4 achn 
jetzt: Berlin W9, Potsdamer Str. 22 B Sternerh dete 
i Bernau bei Berlin. 


Pr. Klass. -Lollerie 


Lose 1. l. 


Lüllic Staatl. Lotterie- 


Einnahme 
Stettin, Augustastr. 8 
(früher Hohensalza.) 


400 Drucksachen 


Wer weiſt Buchhändler 
(Oſtmärker) Stadt nach, 
wo er ſich eine 


Existenz 


gründen kann? Offer: 
ten unter 4896 an das 
Oſtland erbeten. 


Herzliche Bitte! 


Welche Familie nimmt 
19 jährige Nichte, Thorn. 
Kind, Halbw., Mutter 
in DEINEN Verhältn. 5 


Huustochter 


oder in Geſchäftshaus⸗ 
halt auf? 2 Jahre 
Lehrzeit in Kaffee⸗ 
ſpezialgeſchäft beendet. 
Frdl. Angebote erbittet 
Frau A. Werbelow, 
Charlottenburg 2, 
Engliſche Str. 22, Ill. 


evangl., verh., welcher 
wegen der polnischen 
Sprache aus Polen ver⸗ 
drängt wird, ſucht dort 
Stellung, vertraut mit 
Brennerei, Trocknerei, 
elektriſch. Licht, Land⸗ 
wirtſchaft Gärtnerei, 
Fiſcherei und Jorſt⸗ 
kulturen, z. 1. Juli d. J. 
R. Manke, 

in Wery b. Drzycim 
Powiat Sulet Swiecie (Polen). 


Bückerlehrline 


ftellt ſofort ein, Koſt 
und Logis im Hauſe, 
Paul Sparr, 
Bäckermeiſter, 
Berlin⸗ 
Niederſchöneweide, 


Berliner Straße 38. 


Landsleute! Bedient Euch Eurer Organisation 
Chuldbuchforderungen 


verwertet zu höchſten Kurſen | 


Oſtmärkiſche 


Spar- und D 


arlehnskaſſe 


e. G. m. b. 9. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückpo rto. 85 


Oſtländer! 


Unterſtützt die Heimat! 


Taf 


Kauft Eure 
el butter täglich 


friſch, hochfeine Qualität, 
billig in Poſtpaketen un⸗ 
ter Nachnahme von der 


DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Ditpr.). 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., ah Vel 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berli 


In Brandenburg, Schleſien und Grenz⸗ 
mark Poſen⸗Weſtpreußen 
haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschaften 


40-80 Mg. frei. Außerd. können bereits jetzt 
Vor an meldungen 


auf zahlr. weitere Siedlerſtellen, welche am 
1. Juli 1930 mit Ernte und Inventar über⸗ 
gabefert. jind, entgegengenommen werden. 


Auskunft koſtenlos durch 


Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin ⸗Salenſee, 
Seeſener Straße 30. 


„%%% %%% %%% %%% %%% %%%%%%%%%%%%%„%„%„%„% 


— . 8—ðß— 
Wer veilt gern billig und gut? 


54 vom 29. April 
bis 14. Mai nach Sizilien nur 


552 M. 
20 vom 4. — 10. Mat 
9 vom 11. — 16. Mai 
154 M. 
Proſpekte und nähere Auskunft durch die 
Buchungsstelle 


des Deutschen Reiseverbandes 
Universum 

G. Paſchke, Berlin W 50, Rankeſtr. 28, Fern⸗ 
ſprecher: B 4, Bavaria 3172, früher Oſtrowo. 


San.-RatDr. Dahmer 
Facharzt für Ohren⸗, Naſen⸗, Hals: und 
Lungenkranke 


verzogen nach Kurfürstendamm 69 
— — Ecke Wilmersdorfer Straße 


Sprechſtunden: 114—1 und 4—6 Uhr. 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 


Telephon: Moritzplatz 4273 


IS Reparaturen 
im Hause 


Kostenlose Augenuntersuchung 
sofort 
Lieferant für Krankenkassen 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa-. 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
eee und 
Handelshaus. 
Edmund Sumwallki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg. 


Blu. Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 


- Tel. Bismarck 4063. 
5 Mühle Induſtrieort Mark, modern ein⸗ 
gerichtet, zu verpachten oder 


tätige Kapikal beteiligung. 


Be at Bien und Sägewerk, Krs. Wohlau (Schl.), 


Bahnhof, zu verpachten oder zu verkaufen, 


oll, wie vor. 


Landhaus mit Stall und Zubehör, Landſtreifen 


für Liebhaberfarm oder ſonſtiges paſſend, am 
Bahnhof gelegen, zu verpachten od. zu verkaufen. 


Anfragen unter 4877 an das „Oſtland“ erbeten. 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


1 
N 


Ber lin West 


Fachmännische Bedienung | 
Eig. Werkstatt 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Adolf Krause & Co. 


6. M. B. n. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 58 LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschuftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Aul Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Aus der Aufteilung des 


Rittergutes Samik 


Kreis Goldberg: Haynau, Reg.⸗ 

Bezirk Liegnitz, 
ſind noch mehrere Wirt⸗ 
ſchaften von 40 bis 80 Mg. 
mit Inventar äußerſt preis⸗ 
wert bei günſtigen Zah⸗ 
lungsbedingungen abzu⸗ 
geben. Übernahme 
ſofort oder ſpäter. 

Kirche, Schule u. 

Bahnhof am Ort, ſelten gün⸗ 

ſtige Lage, Acker direkt am Ge⸗ 

höft, elektriſch Licht und Kraft. 


5. Störmer, 


Ritterg. Samitz, Poſt Reiſicht, Tel. Reiſicht 15. 


2, Hardenbergſtr. 43 — Fern ruf: Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
n⸗ „Friedenau. — Druck. Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtraße 778. 


(18. Fortſetzung.) 


Im oſtmart 


Unterhaltungsblatt zu der 


iſchen Gerd 


Woqchenſchrift „Oftland” 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchei und Or. Franz Lüdtke 
Verlag Deutfcher Ofibund E. V., Berlin- Charlottenburg 


<< 


el: 
2 Berlin, den 


25. April 5 j | 


Das Gymnaſium von Lengowo. 


Aber nie würde und nie wollte fie begreifen, daß dieſe Pflicht 
größer fein konnte als ein ewiges Herzensrecht. Sie hatte manchmal, 
Jpäter, geglaubt, Georg Rüdiger hätte fie wohl doch betrogen. Ihr 
Herz verftand ſein Tun und Laſſen nicht — da kam der Kopf und 
jagte: „Er iſt von dir gegangen, weil eine Schönere und Vellere ihn 
erwartet.“ 

Jetzt wußte fie, daß das nicht wahr geweſen. Sie wußte es, Jeit ſie 
ihn wiedergeſehen; ſie wußte es feit jener Nacht, die ſie in Jeinen 
Haus am Bett ihres Sohnes verweilt hatte. Hoch über den Schlafen- 
den fort hatte fie da die Lampe gehalten, bis ihr Arm zu zittern be- 
gonnen hatte: der helle Schein war auf ein Bild gefallen, das an der 


Sie blickte fie lange 
Und wie 


Wand hing. 


Dieſe Frau aljo war ihr vorgezogen worden. 
an. Mit forſchenden, unruhig Juchenden, ängſtlichen Augen. 
eine unerſchütterliche Sewißheit kam es 


Ein Roman aus der Oftmark von Carl Buſſe. 


(Nachdruck verboten.) 
Copyright by Engelhorn. Stuttgart 


„Das ift ja nicht möglich ...“ ſtammelte er. Und mit der wilden 
Angſt in der Stimme: „Weißt du denn, was das heißt? Daß ich weg- 
gejagt werden ſoll — einfach geſchaßt — relegiert!l Warum denn, 
mein Gott? Mutter — Mutter!“ 

Er fing krampfhaft zu weinen an. Er war ganz das Kind, der 
große, dumme Junge. Marie-Anna nahm ſeinen Kopf in ihre Arme. 
Sie mußte doch bei aller Angſt lächeln. Mochte er ſich ausweinen! 
Wie lange noch, dann war das Kind ein Mann, der nicht mehr 
ſchluchzend ſein Haupt an ſie ſchmiegte. 

Sie hatte ihn nicht gefragt, was denn bei dieſem unglückjeligen 
Seft paffiert ſei. Er Jollte erſt wieder völlig mobil ſein. Ihre Neugier 
war auch nicht eben groß: Knaben prügelten ſich, ſolange die Welt ſtand. 
Und die Entſcheidung des Direktors, die ihren Sohn bis zur baldigen 
Klärung der Sachlage vom Unterricht ausſchloß, nahm ſie nicht tragisch. 

Erst als der Junge dabei totenblaß 


über fie: ſein innerſtes Herz hatte ihr dieſe 
Frau nicht genommen. Seinen Namen hatte 
ſie vor der Welt getragen, Kinder hatte ſie 
ihm geboren, ſein Haus hatte ſie in Ordnung 
gehalten — mehr nicht. 

Da triumphierten ihre Augen, ein Leuch⸗ 
ten ging über ſie hin. Sie war nicht beſiegt 
worden von einer Nebenbuhlerin, Jondern 
von einem Schickſal. Georg Rüdiger hatte 
nicht gelogen; ſein Brief war echt geweſen. 

Doch mit einem Male erfehrak ſie in 
dieſem Triumph und ſchämte ſich und wurde 
traurig. 

Wie einſam biſt du geweſen dein Leben 
lang, Georg Nüdigerl Wie wenig Sonne 
hat deinen Wegen geſchienen! 

Und fie ſchauerte zulammen, als wehe ein 
kühler Wind durch die Nacht, und blickte 
noch einmal auf das Bild, auf das ſchwarze 
Seidenkleid, in dem Pinchen breit, behäbig, 
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Heimkehr nach Danzig. 


Aus der dunklen Wolkenhülle 
klingen ſilberhelle Glocken 

in die tieje Abendſtille. 

Und mein Herz ift Jo erſchrocken! 


Laugſam meinen Sinn umjpinnen 

alte, liebe Melodien R 

von des alten Natsturms Sinnen. 
Und nun klingt's von Sankt Marien. 


Wo die wachen Sinne ſchweiſen — 
Klang und Wohllaut ohne Ende. 
Und nach meinen Händen greifen 
weiche, warme Heimathände. 


geworden war und aufgeſchrien hatte, war 
auch ihr ein wenig angſt geworden. 

Sie ſtreichelte ihn jetzt leiſe und unver⸗ 
droſſen. Die Hauptſache blieb doch, daß er 
lich nicht aufregte, daß er ruhig wurde. 

Das Schluchzen ließ auch nach. Er ballte 
die Hand zur Fauſt. 

„Was die Bande wieder lügen mag,“ 
ſagte er und ſchluckte dazwiſchen noch an 
en Cränen. „Sonſt iſt es ja gar nicht 
feet er io nicht da bin, denken 

A önnen fie de i i N 
weigere m Direktor die Hucke 

nit den Fäuſten wischte er die Augen. 

’ z Mutter. . ich will aufftehn! Nein, 
wirklich — ich bitte dich. Ich muß bingehn. 
Der Direktor . was ſoll denn der Direktor 
84 Dielleicht glaubt er's gar... wer 

„was er für ei i j 
a Karte eine Meinung jetzt ſchon 


harmlos ſich präſentierte. 


an Georg Rüdiger gedacht, bis die vielen 
Jahre alles milderten und löſchten — jetzt 
aber ſtieg noch ein ganz anderes Gefühl in 


Erſt in Groll und Not und Liebe, dann Paul End 


in Nuhe und Ergebung hatte fie zeitlebens 


!.! a ae aan a um | 


(Zum 50. Geburtstag de 
am 22. April. Sie 


ihr empor, erfüllte und überflutete ihr 
Herz: ein wehes Mitleid, das in tiefem 
Bett ging. 

Es verließ fie nicht, es wuchs nur, zum Meer ward der Strom. 
Und ihr war, als müßte ſie in Furcht und Freude horchen, wie es in 
ihrem Jo lange ſchon ſtillen Herzen zu ſteigen und zu rauſchen begann. 


Faſt willenlos gab fie ſich diefem uferlofen Gefühl hin. Alles, was ihr 


Sohn redete, band ihr gleichſam die Hände noch mehr. 
g eh Unrecht, das waren Worte. Wem nahm fie denn auch 
etwas? 

„Ich habe mich früher viel mehr darauf gefreut, daß ich Ojtern 
fortkomme,“ ſagte Reinhold plötzlich von drüben. „Jetzt kommt hier 
ein ganz anderer Zug rein. Und gerade da muß ich weg. Weg von 
den beiden liebſten Menjchen.“ EHRE 

Nach einer Paufe: „Ich glaube, ihr möchtet mich auch noch länger 
behalten, nicht? Du, und der Direktor auch ...“ 

Jetzt hob ſie doch den Kopf. Sie wurde glühend rot. Als ob der 
Knabe gleichſam ihre Hände ineinandergelegt hätte. 

„Und dann müßte noch Papa leben.“ 

1152 beugte ſie ſich wieder tief auf ihre Arbeit und nähte emſig 
weiter. — 

Als das mit dem Amtsſiegel verjchloffene Schreiben einlief, ſtutzte 


Frau Marie-Anna. Sie erbrach es — das erſte, was ſie Jah, war der 
Name unten: Rüdiger. 


Die Schrift hatte ſich auch geändert, 
„t das... vom Gymnafium?“ fragte ihr Sohn und richtete ſich 
in einer unbestimmten Furcht halb auf. 

„Ja,“ ſagte ſie — „die ergebene Mitteilung, daß du auf Beſchluß 
des Lehrerkollegiums vorläufig vom Schulbeſuch ſuspendiert biſt.“ 
Br FE . . . pen . . diert?“ Totenblaß wurde er. „Mutter!“ ſchrie 

auf. 

. Erſt da erschrak fie. „Die Unterſuchung foll wohl erſt abgeſchloſſen 
fein.“ Sie gab ihm das Schriftſtück. 1 


I 


Vergebens bat Marie-Anna ihn, liegen 
zu bleiben. Der Arzt hätte doch Ruhe 992 5 
ordnet — Jo dürfe er nicht heraus. 

»Aber ich muß doch,“ ſchluchzte er 
wieder. „Sie Jollen mich nicht relegieren, 
ich habe doch nichts Böſes getan, fie müſſen 
mich doch hören, ich muß doch erzählen, wie 
es 1975 1 

r warf die Decken ab und ließ ſich nich 
halten. Aber als er auf den Füßen ſtand, faßte ihn Schale 5 
griff nach dem Stuhl. - 

„Doch ſchon hatte feine Mutter ihn genommen. Mit aller Kraft 
drückte ſie den großen Jungen aufs Lager zurück. 

Er weinte wieder — diesmal aus Scham über feine Schwäche. 
Marie-Anna hätte am liebften mitgemacht. 

„Dann mußt du geh'n, Mutter, Jagte er plötzlich mit großer Ent⸗ 
ſchloſſenheit. „Das darf nicht auf mir ſitzenbleiben. Einer muß dem 
Direktor klaren Wein einſchenken. Und wenn du nicht willft. — Ach, 
liebſte, beſte Mutter, geh doch! Sag ihm doch, daß ich nichts Schlechtes 
getan habe, bitte ihn doch, daß er mich nicht wegſchickt.“ 

Immer von neuem das heiße, angſtvolle Flehen. 

„Sch erzähle dir alles... bis aufs Wort. Das brauchſt du ihm 
dann nur zu berichten. Komm doch ... Jets dich zu mir!“ 

Und er begann mit Feuereifer zu erzählen, wie ſich alles zugetragen. 
Atarie-Anna ſchien atemlos zuzuhören. Aber es ſchien nur jo, weil 
fie einen ſo Jeltfam geſpannten Geſichtsausdruck hatte. 

Sie ſollte wieder vor Georg Nüdiger treten. Gan; anders als das 
vorige Mal. Da hatte ſie in der Angſt um ihr Kind alles Sonſtige 
vergeſſen. Seitdem aber hatte die Flut ihr Herz überſtrömt, daß fie 
nicht wußte, ob ſie noch frei und ſicher genug ihm gegenüber ſein würde. 

So unendlich viel hatte ſie erſt nach dem vorgeſtrigen Wiederſehen 
erfahren. Daß er ihr Kind gerettet hatte ... wohl, dafür konnte ſie 
danken. Aber ſeitdem auch hatten ihres eigenen Sohnes ſchwärme- 
riſche Worte ihn immer mehr erhöht, daß er im alten Glanz vor ihr 
ſtand wie früher. Seitdem hatte ſie das Bild der Frau geſehen. Seit— 
dem war dieſes überſtrömende Mitleid über ſie gekommen. 

Sie ſollte wieder vor ihn hintreten ... Ein leiſes Sittern überlief ſie. 
Vis in den Knien fühlte ſie es, als wäre fie zu ſchwach, den Weg zu tun. 


erling= Danzig. 
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Aber kam fie nicht als Mutter ihres Sohnes? Kam Jie nicht, weil 
ihr Kind bangte und zitterte? Jede Aufregung Jollte ihm erjpart 
werden. Es war ihre Pflicht, zu gehen. 

Pflicht — das Wort, das Jie nicht liebte, trieb nun auch ſie. War 
es wirklich nur Pflicht? . 

Als hätte der Knabe ſie angeſteckt, kam auch über fie die Angſt, 
er könne relegiert werden. Dann mußte er fort... auf eine andere 
Schule. Sie hatte früher okt daran gedacht, mit ihm nach der Haupt- 
ftadt zu ziehen. Weshalb erſchrak ſie jetzt? Weil dann ein ſich eben 
wieder loſe ſchlingendes Band glatt und kalt durchſchnitten würde? 

Eine fliegende Nöte ſtieg in ihr Antlitz. Nicht weiter denken — es 
verwirrte ſie nur immer tiefer. R 

„Ja, ich will ja gehen,“ jprach ſie. „Es ift ja für dich, mein Jungel 
Wie war das?“ 

Er Jah lie betroffen an. 
aber nur Worte gehört. N 

So mußte er Punkt für Punkt wiederholen, bis ſie genau Beſtheid 
wußte. 

Dann machte ſich Frau Marie-Anna fertig. Und das Herz klopfte 


Er hatte faſt fertig erzählt. 


ihr 
Sehntes Kapitel. 

Das grelle Läuten verkündete den Schluß des Vormittagsunterrichts. 
In der ewig gleichen lärmenden Weile ſtrömten die Schülermaſſen aus 
den Simmern. 

Auch Doktor Holſt hatte feiner Klajfe den Weg freigegeben. Er 
jelbft übertrug noch einige Notizen aus dem Cage- ins Klaſſenbuch. 
Als er dann Jeinen Hut nahm, ſah er durchs Senfter unten Gertrud 
Rüdiger im Garten — in dem großen, abgeſchloſſenen Obſtgarten, der 
zum Gymnaſium gehörte, den die Schüler aber nicht betreten durften. 

Das Mädchen griff prüfend die Kirſchen an — jo ſchritt ſie von 
Baum zu Baum. 

Da blickte ſie auf und ſah den Hilfslehrer. 

Er grüßte. „Schon reif?“ 

„Wollen Sie welche ellen?“ 


„Ja,“ ſagte er — „in zwei Minuten, wenn Sie nichts dagegen 
aben.“ ö 


Und raſch durchſchritt er den Korridor. 

Eigentlich war er über ſich ſelbſt verblüfft. Die kleinen Verhält- 
niſſe, in denen er aufgewachſen war, hatten ihm nicht die freie Sicher- 
heit im Verkehr geben können. Er fürchtete immer, eine Ungeſchick- 
lichkeit zu begehen. Deshalb drückte er ſich, wo es nur anging. Da 
war es ihm eine Freude, daß er hier Jo über Erwarten leicht und ſchnell 
einen Anſchluß im Direktorhaus gefunden hatte. Vielleicht fand er 
ſich Jo leicht hinein, weil es auch hier wenig Formelles gab. Die Ein- 
richtung der Simmer bewies, daß auch die Rüdigers nicht von oben, 
jondern von unten kamen. Pinchen war ebenjo wie ihr Vater, der alte 
Poftmeifter, für das Solide und Billige geweſen. Das heimelte ihn 
an; in dieſer Wohnung mit dem alten und etwas rumpeligen Hausrat 
konnte er ſich frei bewegen. Und die Nüdigers ſelbſt paßten auch 
dazu — geradeſo richtig: Eisenbahn dritte Klaſſel 

Deshalb hatte Doktor Holſt Mut, trotzdem ein junges Mädchen im 
Haus war. 

Gertrud — eigentlich ein harter Namel 
und lief leichter über die Lippen. Mein Himmel, es gab Jelbft hier viel 
elegantere, viel ſchönere. Er mußte an ſeine Mutter denken, zu der 
die Tochter des Nachbars einſt gekommen war. Segte den Boden und 
rauſchte bei jedem Schritt und drehte und wendete ſich. Aber ſeine 
Mutter, die am Waſchfaß geſtanden, hatte nur gelacht und den Seifen- 
ſchaum über den Bezug gejpült: „Alwinchen, Alwinchen, was ein 
Pomuchel iſt, bleibt ein Pomuchell“ . . 

Das Wort hatte er behalten. Und immer, wenn er fo einen in 
Seide gesteckten Vollmond ſah, das brave Geſicht, die braven, derben 
Hände, die jeden Glacé ausplatzten, nickte er nur: „Pomuchel.“ 

Ein „Pomuchel“ war auch Gertrud Rüdiger. Aber ſie legte es 
auch nicht darauf an, die elegante Dame ſpielen ju wollen. Sie hätte 
es nicht gekonnt. Selbſt wenn ſie das nötige Geld gehabt hätte. 

Aber das freute ihn und band ihn innerlich mit ihr zuſammen. Seine 
Mutter lebte nicht mehr, doch er ſtellte ſich manchmal vor, wie es wäre, 
wenn er ihr dieſe oder jene als ſeine Frau vorjtellen könnte. Die 
elegante — da würde ſeine Mutter einen Knicks gemacht haben und 
errötet ſein und ſich geniert haben. Beim „Alwinchen in Seide“ hätte 
fie den Kopf geſchüttelt. Ader dieſe Gertrud Rüdiger hätte er ihr 
bringen können. Die beiden Frauen hätten ſich verſtanden, hätten die 
gemeinſame Linie gefunden. 

Und ſeit vorgeſtern hatte der Hilfslehrer „oft ſolcherlei Gedanken. 
Cs hatte ihm ſo gefallen, daß ſich das Mädchen gleichſam ſchutzflehend 
an ihn gewandt hatte, obwohl doch ihr Bater und Jambon in der Nähe 
geweſen waren. Er, der immer ein bißchen in den Winkel Geſtellte, 
als Schützer und Schirmer! Er war ganz erfüllt worden von freudigem 
Stolz. Und ſeitdem hatte er ein warmes Dankbarkeitsgefühl gegen die 
Tochter des Chefs, die ihm zu ſolch einem Triumph vor ſich ſelbſt ver 
holfen hatte. 

Gerade als er jetzt in den Garten trat, warf ſie eine Kirſche in die 
Höhe, fing ſie auf und trieb ſo ein Spiel damit. 

Er begrüßte fie herzlich. Ob der böſe Tag vorgeſtern auch böſe 
Solgen gehabt? 

Nein, gar nicht. Aber hübſch ſei es, daß er danach frage und hier 
in den Garten gekommen Jei. Hätte er ihr voriges Mal das Gymnofium 
gezeigt, jo wolle ſie ihn nun durch ihr Neich führen. 


„Trude“, das ging eher 


Sie hatte, 
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Und lächelnd: „Damals gaben Sie mir zwei Lektionen.“ 

„Wollen Sie ſich heute revanchieren und mir zwei geben?“ fragte er. 

„Vielleicht. Ich habe heute den Wahrheitsticc — alfo hüten Sie 
ſich! Wenn ich den Wahrheitstick habe, ſpreche ich immer von der 
Leber weg.“ 

„Das kann jeder brauchen. Doppelt gut, daß ich hier bin. 
Sie mir einmal den Spiegel vor, gnädiges Fräulein.“ 

Sie wehrte ab. „Nicht jo ſtürmiſch, Herr Doktor. Sie werden 
ſich ſelbſt ja gut genug kennen.“ 

„Und wenn ich,“ ſagte er, „nun durch Ihr Urteil Sie kennenlernen 
will? Sie fingen vorhin von den beiden Lektionen an — damals er- 
zählte ich Ihnen von dem komischen Lehrer. Vielleicht bin ich auch 


komiſch.“ 
Sie wiegte den Kopf und ſah zum Himmel. Das 


Halten 


„Komiſch?“ 
Schönſte an ihr, die wundervolle Halslinie, ward dadurch rein ſichtbar. 
„Komiſch eigentlich nicht.“ 

„Aber jo was Ahnliches,“ ſagte er — „da haben wir's! Und ſolche 
Menſchen können Sie nicht recht leiden. Manchmal denke ich, Ihnen 
Jeien Lehrer überhaupt unfumpathiſch. Men findet das ja oft. Eine 
Arzttochter geſtand mir einſt, ſie wollte lieber ſitzen bleiben, als einen 
Mediziner heiraten. Vielleicht denkt die Lehrertochter Jo ähnlich von 
Philologen.“ 

Sie jah ihn groß an. Es zuckte um ihren Mund. 

„Das klingt beinah —“ 

Da lachte ſie auch ſchon hell auf. Er hatte ſie nie jo ausgelaſſen. 
gejeben. Und auch er gewann jetzt alle Fröhlichkeit. 

„Abbrechen gilt nicht. Der Satz muß zu Ende gesprochen werden. 
Wo bleibt ſonſt der Wahrheitstick?“ 

„Als wenn Sie mich gegen Proviſion verheiraten wollten und einen 
Schulmeister in petto hätten.“ 

„Wer weiß?“ Jagte er ſchmunzelnd. „Da ift Profejjor Steuer!“ 

„Empfehlung ... Viel zu alt, Herr Vermittler.“ 

„Und Eurnlehrer Nies ...“ 

„alba, er trängt Sprungriemen wie ein Kavallerieoffizier. Danke .., 
zu eite 

„Und da bin ich,“ ſagte der Hilfslehrer und guckte ſie an. 

„Danke... viel zu...“ 

„Sie klappte ſich Auf den Mund. 
mich gar jelbſt nehmen? Sagen Sie mal fix, daß Sie nicht dran 
denken ... aber ganz fin — ja? Eins — zwei —“ 

„Alſo ſchön. Sch denke gar nicht dran!“ 

„Sehen Sie, das iſt hübsch,“ ſprach fie mit hellen Augen. „Wir 
wollen uns alle beide nicht. Dann iſt man doppelt vergnügt zufammen.“ 

Er ſtutzte ein wenig. 

„Nun müſſen Sie aber auch mit der Sprache raus. Was haben 
Sie verschluckt, als Sie ſich auf den Mund klopften? Ich ſei viel 
Ju 2 

„Neugierig, Herr Doktor.“ 

„Bitte — das iſt nicht die Wahrheit. Ich erinnere Sie an den Tick.“ 

Sie war ganz rot vor Lachen. Mit dem Abjat drehte ſie ein kreis- 
rundes Loch in den Sand. 

„Alſo viel zu gemeſſen, zu wenig begeiſtert.“ 

„Stimmt auch nicht. Das andere follte gar nicht Jo lang werden. 
Es Jollte wie aus der Piſtole geſchoſſen herausfliegen.“ z 

Man Jah, wie ſie mit ſich kämpfte. Wie es ſie ordentlich kitzelte, 
das Wort zu nennen. 1 

„Nein, nein,“ fagte ſie dann raſch, wie um lich ſelbſt vor einer 
Dummheit zu bewahren ... „es geht nicht, Jo was ſpricht men 
nicht aus.“ 

„Aber Herrgott, wenn man ſich nicht heiraten will —I 
nennt Ihr Herr Vater Sie Fräulein Blücher? 
mutig!“ 

„Ich? Crlauben Sie —I“ 

„Nein — wirklich. Beweiſen Sie es doch: viei u...“ 

„Häßlich!“ platzte fie heraus und gab ſich einen Schwung, daß Jie 
ſich diesmal auf dem Abſatz ganz herumdrehte. 

„Bravo,“ nickte er, biß ſich aber doch auf die Lippen. 

Gertrud Rüdiger aber war purpurrot und ſtill geworden. 

„Nun haben Sie's ſelbſt darauf abgelegt,“ ſagte fie beſchämt und 
verlegen. „Und ich Dummkopf, ich muß auch losplatzen. Na, und jetzt 
ſteh' ich hier und komme mir ſelbſt unausſtehlich vor. Als Kind bin 
ich dann zum Vater gegangen, habe ihm ſelbſt den Nohrſtock gebracht 
und die Hand hingeſtreckt? „Hau mich, Papal“ Das hat er getan, 
ohne weiter zu fragen, und dann war alles wieder ausgeglichen. In 
dieſem Sall geht das nicht.“ 

„Aber wiſſen Sie was: bitte, rächen Sie fi. Sagen Sie es mir 
ruhig laut ins Geſicht, daß eine junge Dame ſich ſo nicht benimmt. Ich 
weiß ja — mein Mund ift manchmal zu fix.“ 

„Und dann können Sie mir auch das... das Wort zurückgeben. 
Bitte, ganz raſch.“ . 

„Aber das geht nicht.“ Er amüfierte ſich ſchon wieder. 

„Herr Doktor —! Sie ſollen ſagen, daß ich häßlich bin!“ 

„Lieber Himmel, das finde ich nichtl“ 

„Was?“ ſagte fie zornig. „Lügen wollen Sie auch? Das hätte ich 
nicht von Ihnen gedacht!“ 

„Sch lüge ja doch nicht,“ beteuerte er. 

„Dann höhnen Sie einfach: dann höhnen Siel Ja, ja, ja — ich bin 
häßlich, das Geſicht iſt nicht viel wert, die Figur erſt recht nicht, das 
weiß ich, das willen Sie, das wußten Sie damals ſchon auf der Bahn- 
fahrt hierher — alſo leugnen Sie doch nicht!“ (Sortſetzung folgt.) 


„Aus Verzweiflung wollen Sie 


ß Warum 
Sie find ja gar nicht 


* 
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Aus der Geſchichte der Stadtdeutſchen in Ruſſiſch⸗Polen. 


Über unferer Sorge für das Deutſchtum in den abgetretenen Ge- 
bieten vergeſſen wir leicht, daß auch im übrigen Polen, in Galizien 
und im rufliſchen Anteile, Deutſche wohnen und daß das dortige 
Deutſchtum, wenn es auch mehrfach ſchon dem völligen Untergange 
nahe war, auf eine immerhin vielhundertjährige Geſchichte zurück 
blicken kann. Das iſt um Jo beachtlicher, als dieſen vorgeſchobenen 
Volkstumspoſten meiſt faſt jeder Zuſammenhang mit dem Autter- 
lande gefehlt hat. Während der erſten Jahrhunderte der deutschen 
Oftjiedlung wurde das Wohngebiet der polniſchen Stämme im Bereich 
der mittleren Weichſel von den deutſchen Zuwanderern nur wenig be- 
rührt. Längs der Oftfee hatten die Deutſchherren den hart er- 
kämpften Boden Preußens zwiſchen Memel und Leba mit Bürgern 
und Bauern niederdeutſchen Stammes beſetzt. Schleſien wurde 
durch feine Piaſtenherzöge politiſch und kulturell dem Deutſchtum 
gewonnen und im Jahre 1235 durch die Krone Böhmens mit dem 
Deutſchen Neiche vereint. Auch in das damals von Sandheiden und 
Sumpfwäldern umgebene Poſen hatten polniſche Adelsherren und 
geistliche Orden ſtädtiſche Koloniſten gerufen, um durch deren 
Fleiß und Vorbild ihr Land von der ärmlichen Unkultur ſeiner polni- 
ſchen Bewohner ju befreien. Über das Oderland hinaus waren deutſche 
Bürger der alten, belebten Handelsstraße, die nördlich der Karpathen 
durch Galizien nach Innerrußland und durch die Moldau zum 
Schwarzen Meere führt, gefolgt und hatten den Städten des Landes, 
vor allem Krakau, Sandomir, Brody und Lemberg, die erſte Blüte⸗ 
zeit ihres geiſtigen und wirtjehaftlichen Lebens gebracht. Nur das 
polniſche Kerngebiet an der mittleren Weichſel 
blieb zunächſt vom deutſchen Zuzuge frei. Nur wenige der dortigen 
Städte, wie Warſchau, Wielun und Lublin haben in der Seit des 
oltpolniſchen Reiches ſtärkere deutſche Kolonien gehabt. Warſch au, 
das im Jahre 1207 mit deutſchem Recht beſtiftet wurde, war zeitweilig 
eine Siadt vorwiegend deutſchen Gepräges. Als Mitglied des Hanje- 
bundes und als Sitz einer Niederlage der Augsburger Fugger, hat 
die Stadt, die an Stelle Krakaus Refidenz der polniſchen Könige 
wurde, damals einen raſchen Aufſchwung ihrer Handels- und Gewerbe- 
eltung erlebt. Auch der alte, noch heute erkennbare Stadtkern 
Wilna s, über den fich ſeit Stephan Bathory die italieniſche 
Nenaiſſance und ſpäter der zariſtiſche Amtsſtil gebreitet haben, bot das 
Bild einer gotiſchen Stadt. Wie überall ſonſt, ſo hatten auch hier 
im ärmlichen Mittel- und Oftpolen, die zugewanderten Deutſchen nach 
heimatlichem Vorbilde den primitiven Holzbau durch den Joliden 
Siegelbau ersetzt, die Wohnplätze mit ſchützenden Mauern umgeben 
und die Städte nach dem Vorbild ihrer weſtlichen Heimat durch 
Kirchen- und Patrizierbauten verſchönt. Bis zum 15. Jahrhundert 
ſcheinen nur deutſche Stadtbürger, aber keine bäuerlichen Koloniſten 
deutſchen Stammes in das ſpätere Nufſiſchpolen zugewandert zu Jein. 
Erſt im 15. und 16. Jahrhundert breitete ſich auch in Maſovien das 
deutſche Koloniſtentum aus. Die Deutſchen in Stadt und 
Land lebten nach eigenem Recht, unabhängig von den 
Nechtsgebräuchen ihrer polniſchen Umgebung. Generationen hindurch 
wurden alle Streitfälle der deutſchen Städter in Polen in letzter 
Inſtan; vor dem Nichterſtuhl in Magdeburg entschieden, und auch 
noch als Kaſimir, der Bauernkönig, eine oberftrichterliche Stelle für 
die polniſchen Städte geschaffen hatte, um ſein Land von der Rechts 
ſchöpfung eines deutſchen Gerichtes unabhängig zu machen, wurde noch 
lange Zeit in ſchwierigen Fällen offen oder insgeheim in Magdeburg 
um Rat und Recht gefragt. Die Geltung deutſcher Nechtsgrundſätze 
für die Gemeindeverwaltung und den Handelsverkehr breitete ſich über 
das ganze polniſche Reichsgebiet aus. Auch in Nufſiſchpolen hat Jich 
das deutſche Recht durch die Jahrhunderte erhalten; in Kiew ſind 
die letzten Reſte des deutſchen Stadtrechtes erſt im vergangenen Jahr- 
hundert durch die ruſſiſche Verwaltung aufgehoben worden. Selbſt 
Orte, Städte und Dörfer, in denen keine Deutſchen wohnten, wurden, 
von ihren königlichen, geiſtlichen oder adligen Herren mit deutſchem 


Recht beſtiftet, das durch die He währung der gemeindlichen 


Selbſtperwaltung eine Grundlage des allgemeinen 
Sortſchrittes war. Ohne die Zuficherung eigener Verwaltung 
und Gerichtsbarkeit und ohne das Verſprechen freier Neligionsaus- 
19 00 find die Deutſchen nicht dem polniſchen Niederlaſſungsangebote 
gefolgt. . 

Wie die Koloniſten, die die kaum der Jagd und der Imkerei 
dienenden Wälder gerodet, mwertlofen Sumpfboden in ertragreiches 
Ackerland verwandelt, den Obſtbau in Polen bekannt gemacht, den 
Biehſtand des Landes gehoben, das gebogene Krummholz durch die 
eiſerne Pflugſchar erfetzt und die Dreifelderwirtſchaft eingeführt haben, 
Jo find auch die Stadtdeutſchen die erſten ſchöpferiſchen 
Elemente eines höheren geiftigen, Künſtleriſchen 
und geſellſchaftlichen Lebens in Polen geweſen, 
denen es Polen verdankt, daß es heute zum weſtlichen Kulturkreiſe 
zählt. Die Erfolge der Koloniſten und Stadtbürger deutſchen Stammes 
hatten im 15. und 16. Jahrhundert die Frage des Niederlaſſungsrechtes 
für deutſche Juwanderer zu einer der wichtigſten Cagesfragen in Polen 
gemacht, die in der politiſchen Literatur mit Eifer erörtert und auf 
dem Reichstage wiederholt behandelt worden iſt. Wenn Jpäter auch 
die deutſche Geltung in Polen durch die Kunſt- und Lebensform der 
italienischen Hochrenaillance und dann wieder im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts durch das franzöſiſche Vorbild erſetzt worden ſind, Jo hat der 
bahnbrechende deutſche Einfluß, deffen Träger mit dem Lande ver- 
wurzelten, doch am ftärkjten, nachhaltigsten und fruchtbarſten auf die 


Entwicklung des kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens in Polen gewirkt. 

Der materielle Wohlſtand und namentlich die rechtliche Sonder- 
ſtellung der Deutſchen hat die Mißgunſt der polniſchen 
Adelsherren geweckt. Die deutſchen Koloniſten auf dem flachen 
Lande und namentlich die ihrer wirtschaftlichen Tätigkeit, ihrer recht- 
lichen Organiſation und dem Neligionsbekenntnis ihrer Bewohner nach 
deutſch-proteſtantiſchen Städte des Landes hatten begonnen, ein Staat 
im Staate zu werden. Der Machtkampf zwiſchen König und Adel iſt 
zugleich der Bernichtungskampf der großen und kleinen Grundherren 
gegen die Städte geweſen. Mehr als zwei Jahrhunderte hindurch, bis 
zum Untergang ihres Staates, mit dem auch in der Gefchichte des 
Deutſchtums in Rufſiſchpolen ein neuer Abſchnitt beginnt, haben die 
führenden Stände der Adelsrepublik die deutſchen Städte mit wirt- 
schaftlichen Swangsmaßnahmen, mit religiöſer Intoleranz und 
nationalem Haſſe verfolgt. Unter Mißachtung zugeſicherter Rechte 
wurde die Verbindung der Deutſchen im altpolniſchen Neiche 
mit dem Wutterlande gelöft. Der Adel, der ſich dem 
lutherischen und reformierten Bekenntnis angeſchloſſen hatte, um eine 
Schmälerung der klerikalen Privilegien zu erzwingen, kehrte, nachdem 
dieſes Ziel erreicht war, in den Schooß der katholiſchen Kirche zurück. 
Als er der maßgebende politiſche Faktor im Staate geworden war, 
wollte er auch Herr im Wirtſchaftsleben fein. Er ging von 
der Grundherrschaft zur Sigen produktion auf Sroßgütern 
über, um Getreide nach Weſteuropa exportieren zu können. Darum zog 
er die bisher felbftändigen und in Erbpacht vergebenen Bauernſtellen 
zum Gutslande ein, beſeitigte er das Schulzenamt, hob er die dörfliche 
Selbstverwaltung und Gerichtsbarkeit auf und machte den freien 
Kolonisten zum ſchollenpflichtigen Knecht. Er hat damit den Unter- 
gang des ländlichen Deutſchtums, aber auch den Verfall der fortſchritt- 
lichen Ackerwirtſchaft erreicht. Verhängnisvoller als die Vernichtung 
der Koloniſten iſt für Polen der Adelskampf gegen das ſtädtiſche 
Deutſchtum geweſen. Die Handels- und Marktrechte, die Brau- und 
Brenngerechtigkeiten, die ju den wichtigſten Einnahmequellen der 
Städte gehört hatten, wurden beſeitigt. Der Handel über Land wurde 
durch willkürliche Abgaben der adligen Grundbeſitzer geſtört. Sahl- 
reiche Patrizier kauften ſich in den Adelsstand ein, um auf andere 
Art an den gewohnten Vorteilen der bevorrechtigten Klaſſen teil= 
nehmen zu können. Sie gingen, weil die Vorausſetzung für die Auf⸗ 
nahme in den Adelsſtand eigener Landbeſitz war, dem deutjchen 
Bürgertum, deſſen kräftigſte und ſelbſtbewußte Vertreter ſie geweſen 
waren, verloren. Das ſtädtiſche Gewerbe verfiel, denn die Kaufkraft 
der unterdrückten Bevölkerung ſchrumpfte zuſammen und der allein 
noch zahlungsfähige Adel hielt es für vornehmer, feinen Bedarf an ge⸗ 
werblichen Erzeugniſſen mit Hilfe ſeiner Getreideausfuhr im Ausland 
zu decken, ohne ſich um die Pflege heimiſchen Handwerkerfleißes zu 
Jorgen. Das deutſche Stadtrecht und Zunftwejen verfielen. Die Gottes- 
häufer wurden den deutſch⸗proteſtantiſchen Gemeinden genommen, 
zum Teil auch jerſtört. Während in Weſteuropa das Aufklärungs- 
zeitalter begann, richteten in Polen die Jeſuiten eine Herrſchaft der 
religiöſen Intoleranz und des engherzigen Bildungsprivilegs auf. 
1568 wurde die Neliglonsfreiheit beſeitigt, zehn Jahre darauf der Aus- 
tritt aus der katholiſchen Kirche von Staats wegen verboten. „Was 
brauchen wir Städte, die Tataren haben auch keine.“ Dieſes Wort 
des Königs Kaſimir kennzeichnet den Geiſt, in dem der Kampf gegen 
die deutſchen Städte geführt worden iſt. Die „polniſche Kultur“ hat 
ſich in dem Maße, wie ſie ſich vom deutſchen Einfluß „befreite“, den 
aſiatiſchen Lebensformen der pontiſchen Steppenvölker genähert. Viele 
Deutſche haben das ungaſtliche Polen wieder verlaſſen, viele beugten 
ſich der Gewalt und wurden katholiſche Polen; die anderen verkamen 
im Elend, rechtlos, verfehmt, verhöhnt und beraubt. In den weſtlichen 
Gebieten Polens, in Polen und Weſtpreußen, wo die Freie Stadt 
Danzig die Führung behielt und wohin der Einfluß der Brandenburger 
Kurfürsten reichte, hat das ſtädtiſche Deutſchtum auch dieſe ſchwerſte 
Seit überlebt. In Galizien aber und in Kongreßpolen war es im An- 
fang des 18. Jahrhunderts völlig verſchwunden. Nur kümmerliche 
Qefte der erſten deutſchen Koloniſationswelle 
konnten ſich halten. Die deutſche Kolonie in Warſchau hat ein 
ärmlich verborgenes Daſein geführt; nur die polniſche Königswürde der 
jächſiſchen Kurfürſten und die Fürſprache des brandenburgiſchen Ge- 
Jandten haben das kleine Häuflein vor dem gänzlichen Untergange be- 
wahrt. Sonſt hat es zur Seit der Teilungen in Nufſiſchpolen keine 
deutſchen Kolonien mehr gegeben. Mit deren Wohlſtand und Freiheit 
hat der polniſche Adel auch die aufbauenden Elemente feines Staats- 
weſens und deſſen mirtfihaftlihe Grundlagen zerſtört und Jein Volk 
dem Schickfal entgegengeführt, das ſich am Ausgange des 18. Sahr- 
hunderts in den Teilungen Polens erfüllt. Das im Polentum 
untergegangene Deutſchtum hatte dieſem nicht 
wenige ſeiner beften Köpfe gegeben. Noch heute, Jo ſagt 
der polniſche Schriftſteller Praybujzemfki, find eine Unzahl der 
beſten polniſchen Patrioten polonifierte Deutſche, und eine große Zahl 
polniſcher Gelehrter von echt deutſcher Abſtammung kündet auf den 
Univerſitäten in Lemberg, Krakau oder Warſchau und ſelbſt in Berlin 
mit eifrigſter Hingabe die Größe der polniſchen Kultur! 

Die Seit der preußiſchen Herrfchaft von der dritten Teilung bis 
zum Cilſiter Frieden, d. h. von 1795—1807, war zu kurz, um das 
ſtädtiſche Deutſchtum im ſpäteren Nuſſiſchpolen wieder Wurzel faſſen zu 
laffen. Nach dem Zufammenbruch Preußens haben deffen Beamten und 
Militärs die Städte der polniſchen Provinzen wieder geräumt. Im, 
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Gegenſatz hierzu hat die bäuerliche Koloniſation in dieſem Jahrzwölft 
der preußiſchen Herrſchaft einen entſcheidenden Anſtoß erfahren. Die 
Berliner Regierung hat das in die Wirklichkeit umzuſetzen begonnen, 
was einſichtige Polen, die den Untergang ihres Staates herannahen 
fühlten und den tieferen Urfachen ihrer fozialen Verkommenheit nach- 
geforſcht hatten, ſchon vorher immer und immer wieder verlangt, gegen 
die Kurzſichtigkeit der herrſchenden Adelskaſte und die verwilderte 
Selbftfucht der „Konföderationen“ aber nur vereinzelt hatten durch 
jetzen können: Die Sanierung der wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Fundamente ihres Staates durch die Zu- 
a deutſcher Bauern und Stadtbürger. Das von 

apoleon geschaffene Großherzogtum Warſchau und das Jpätere 
Königreich Polen haben dann im eigenen Intereffe viel für die Aus- 
breitung des deutſchen Koloniſtenelementes getan. Dieſes hat Jich, 
geſtützt auf ſeinen jchwer erworbenen Wohlſtand, in ſich gefeſtigt durch 
ein eigenes Schulſuſtem und den proteſtantiſchen Glauben, allen ſpäteren 
Anfeindungen von rufſiſcher und polniſcher Seite zum Trotz bis zur 
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Errichtung des neuen polnischen Staates erhalten. Die deutſchen 
Koloniſten haben vor dem Kriege in mehr als 1500 faſt rein deutjchen 
Dörfern gelebt: im ehemaligen Gouvernement Kaliſch längs der 
preußiſchen Grenze, wo ſie in einigen Kreiſen 10— 15 v. H. der Gejamt- 
bevölkerung ausgemacht haben; in den ertragreichen Weichſelniederun⸗ 
gen, wo ihre Siedlungen den Strom von Thorn bis nahe an Warſchau 
begleiten und wo in zwei Kreiſen faſt ein Fünftel der Bevölkerung auf 
die deutſchen Koloniſten entfiel; ferner im Chelmer Land am mittleren 
Bug und in den heute zu Litauen gehörenden Kreiſen Suwalkis. Hierzu 
kommen noch die Kolonien in Wolhynien zwiſchen Wladowa und Luck. 
1863 wurden in Kongreß polen allein 280 000 Oeutſche gezählt, 1904 find 
es faſt eine halbe Million und 1909 630000 Seelen geweſen. Bis 
1994 hat ſich, wenn man diefe ruſſiſchen Mindeſtzahlen zugrundelegt, 
ihre Sahl wohl auf etwa 700 odo erhöht. 1005 machten die Deutſchen 


etwa 5,5 v. H. der Gelamtbevölkerung Kongreßpolens aus. Etwa 
95 v. H. ſind Proteſtanten, ſchätzungsweiſe zwei Drittel von ihnen 
bäuerliche Koloniſten geweſen. (Sort]. folgt.) Dr. K. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Paul Enderling 50 Jahre. 

Der Dichter Paul Enderling wurde am 22. April 1880 in Danzig 
geboren; nach Studium in Königsberg und Berlin unternahm er 
größere Neiſen, wurde freier Schriftſteller und iſt feit 1924 als lite- 
rariſcher Berater des Stuttgarter Nundfunks 
tätig. In feinen Gedichten, Novellen und Romanen kommt er immer 
wieder auf das alte deutſche Danzig zurück. Die meilten feiner Werke 
haben delfen Gaſſen, Siebelhäufer und Kirchen als Ort der Handlung; 
in ihnen klingt das Lied der Oſtſee wieder und gewinnen die Vertreter 
der alten Hanfeftadt und des heutigen Freiſtaats Danzig Geſtalt. 


* 


Ein Breslauer Gelehrfer — Leiter der Himalana- Expedition. 


Der Breslauer Univerſitätsprofeſſor Dr. Günter Oskar 
Dybrenfurtb hat Kürzlich Deutſchland verlaſſen, um die Leitung 
der „Internationalen Himalaua-Expedition 1930“ ſu übernehmen; 
deren Siel ift die Erſteigung des Kangchenjunga im Ojt-Himalaya, des 
zweithöchſten Berges der Erde (8602 Meter), den bisher noch keines 
Menſchen Fuß betreten hat. In der Begleitung Dyhrenfurths befindet 
ſich als Expeditionsarzt und Berichterſtatter des Scheriverlages der 
ſchleſiſche Schriftſteller und Arzt Dr. Helmuth Richter. 
* 


Sehn Jahre Seedienſt Oſtyreußen. 

Anläßlich der Eröffnung des Seedienſtes Ostpreußen im zehnten 
Jahr jeines Beſtehens fand in Pillau bei Ankunft des Motorſchiffes 
„Preußen“ eine eindrucksvolle Begrüßungsfeier ſtatt, an der Vertreter 
der Reichs-, Staats- und Marinebehörden teilnahmen. Der Vize- 
präſident des Oberpräſidiums, Dr. Steinhoff, führte in ſeiner Rede 
u. a. folgendes aus: Der „Seedienſt Oſtpreußen“ ift eine politiſche und 
wirtſchaftliche Notwendigkeit ſeit Beſtehen des Korridors. Die Provinz 
Oſtpreußen braucht einen immer freien Weg zum Reich. Die Gefahr 
einer Unterbrechung des Bahnverkehrs im Korri⸗ 
dor durch Streiks oder Raturkataſtrophen, die das wirtſchaftliche und 
politiſche Intereſſe Oſtpreußens ſtark berührt, muß nach Möglichkeit 
verringert werden. Als 1926 die beiden Motorſchnellſchiffe „Preußen“ 
und „Hanſeſtadt Danzig“ in Dienſt geſtellt wurden, begann eine neue 
Ara der deutſchen Oſtſeeküſtenfahrt. Der Reiseverkehr wächſt von 
Jahr zu Jahr. Daß Oſtpreußen Reiſeziel für viele tauſend Deutfche 
„aus dem Reich“ geworden ift, iſt zum guten Teil dem „Seedienſt Oft- 
preußen“ zu danken. 

* 


See⸗ und Gasſchutz für Oſtpreußen. 

Der oſtpreußiſche Provinziallandtag hatte eine Entſchließung ange- 
nommen, in der die Reichs- und Staatsregierung um die Einrichtung 
der Schutzmaßnahmen für die bedrohte Provinz erſucht wurde, die 
Deutſchland im Verſailler Diktat gelaſſen worden find. In der Ent- 
ſchließung hieß es: „Angeſichts der gefährdeten außen 
politiſchen Lage der Provinz und der immer wieder zutage 
tretenden Gelüſte Polens auf Oſtpreußen werden die 
Reichs- und Staatsregierung erjucht, alle geeigneten und zuläffigen 
Maßnahmen zur Verteidigung der Provinz zu 
treffen. Insbeſondere find der ſofortige Neudau des Panzer- 
kreuzers B und der weitere Ausbau der Flotte ſowie die Cin⸗ 
richtung des pafliven Gas- und Luftſchutzes für die 
wehrloſe Bevölkerung ſofort in Angriff zu nehmen.“ 

* 
Ordensjegen in Polen. 

Der Aufſtändiſchenverband verleiht Tapferkeitsorden. Das tut er 
Jo; Er ſchickt an Leute, die er für geeignet hält, folgenden Brief: „Das 
Ehrenkomitee hat beſchloſſen, Sie für treue Dienſte mit dem Auf- 
ſtandiſchenſtern zu dekorieren. Sie haben ſich im Laufe der nächſten 
Woche in unferm Büro zu melden und für dieſe Ehrung fünfzehn Zloty 
zu hinterlegen.“ Wer die Summe zahlt, wird als Held dekoriert; wer 
nicht kommt, beweiſt, daß es ihm an der erforderlichen Tapferkeit fehlt. 


Das gefährliche Sänjeblümchen. 

Daß ſelbſt ein Gänſeblümchen heutzutage gefährlich werden kann, 
mag vielen Menfchen unbekannt fein. Immerhin iſt das Catſache, wie 
folgender Fall beweilt: Ein oberſchleſiſcher Eifenbahner fand im Januar 
ein blühendes Hänſeblümchen im Sreien, brachte es als kleines Natur- 
wunder nach Haufe, und feine Kinder gaben es ftoljerfreut in der 
Redaktion einer im gleichen Haufe befindlichen deutſchen Zeitung ab. 
Worauf ſich die vorgefetste Behörde den Eiſenbahner vorknöpfte und 
einem hochnotpeinlichen Verhör unterzog, warum er das Blümchen 
ausgerechnet in einer deutſchen und nicht in einer polniſchen Seitung 
abgegeben habe; und ſchließlich ſoll man ihm, wie der „Oberſchlef. 
Kurier“ meldet, gar noch eine Buße in Form einer empfindlichen Geld 
Strafe aufgebrummt haben. — Ein etwas „blümeranter“ Fall, wie? 
re au anderen Worten: Das Güänfeblümchen einer nafionalen Aus- 
geburt. 

* 


Anekdoten um den alten Wrangel. 


Eine der populärſten Soldatengeſtalten der alten preufifchen 
Armee ift der Generalfeldmarſchall von Wrangel geweſen, der zeit 
Jeines Lebens mit „mir“ und „mich“ auf dem Kriegsfuße ſtand. Er 
war am 13. April 1784 geboren. Bei Heilsberg im Unglücksjahre 
1807 hat er ſich als junger, ſchneidiger Reiterführer ſeine Sporen 
verdient. Während des Befreiungskrieges wurde er zum Komman⸗ 
deur des zweiten. weſtpreußiſchen Dragonerregimentes, für feine 
Berdienſte um die Ausbildung der preußischen Reiterei 1842 zum 
Kommandeur des 2. preußiſchen Armeekorps ernannt. 1848 rückte 
er an die Spitze der Bundestruppen in Schleswig-Holſtein ein und 
ſtellte er als „Oberbefehlshaber der Marken“ im revolutionären. 
Berlin ſehr ſchnell die Ruhe wieder her. 1864 hat der achtzig 
jährige Generalfeldmarſchall im däniſchen Feldzug die Truppen geführt 
und bei Düppel und Allen geſiegt. Zwei Jahre darauf ſehen wir ihn 
noch einmal, wie er — diesmal wegen ſeines hohen Alters ohne 
Kommando — die preußiſche Reiterei über die Schlachtfelder Böhmens 
begleitet. Seinen Lebensabend verbrachte der volkstümlich gewordene 
Seldmarfchall in Berlin, wo er 1877 ſtarb. Sein Grab befindet ſich 
in den Anlagen der Garniſonkirche in Stettin. 

* 


„Bei einer Hoftafel bewunderte der „olle“ Wrangel die zarten 
Hände ſeiner Tifchdame, einer Prinzeſſin. Erfreut über die Schmeichelei 
aus dem Munde des alten Haudegens, verriet die junge Dame ihm, 
daß ſie fortgeſetzt wildlederne Handſchuhe trage und dadurch Jo zarte 
Haut bekäme. 

Ohne ſich zu bedenken erwiderte Wrangel: 

„Nich möglich! Hoheit müſſen noch 'n beſonderen Kniff dabei 
haben; denn ich traje doch nun ſchon fuffzich Jahre wildlederne Hofen 
und hab 'n Hintern wie 'n Neibeiſen.“ 


* 


Wrangel nahm einft an einer Jagd teil. Er hatte ſich von der 
übrigen Jagdgeſellſchaft ſehr weit entfernt und hörte plötzlich 
laute Hilferufe. Er ſchritt näher und gewahrte, wie ſich ein Ceil- 
nehmer, es war ein ihm gut bekannter Offizier, verzweifelt bemühte, 
aus einem Sumpf, in den er geraten war, herauszukommen. 

Wrangel beſah ſich die Geſchichte und ſagte dann ruhig zu dem 

Kopfloſen: 
»Ich kann Ihm, wie Er ſieht, leider nicht helfen, denn ſonſt würde 
ich auch in den Sumpf geraten. Ich werde aber Seinen ſchrecklichen 
Todeskampf abkürzen und Ihn erſchießen.“ Damit legte er ſein 
Gewehr an. 

„Um Gottes Willen halt!“ ſchrie der Unglückliche, „ich werde ver- 
ſuchen — —“ Und mit der größten Anſtrengung gelang es ihm wirk- 
lich, eine Baumwurzel zu erfaſſen und ſich herauszuziehen. Dann trat 
er auf Wrangel zu, reichte ihm die Hand und ſagte: 5 

„Die Geiſtesgegenwart Eurer Exzellenz hat mir das Leben gerettet.“ 

Der Haudegen nickte ſchmunzelnd. 
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